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Halle und den Saalkrers, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerkfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Kriegsſchulden.
Mit Jubelartikeln und Ordensverleihungen iſt die Tatſache

verzeichnet worden daß die Anmeldung zur Uebernahme der
zweiten Kriegsanleihe den ungeheuren Vetrag von
rund neun Milliarden Mark erreicht haben. Unter den
gegebenen Umſtänden iſt ja dieſe Tatſache auch durchaus be
merkenswert, denn ſie deutet an, daß es gelingen wird, die
wirtſchaftlichen Grundlagen, auf denen der ungeheure Kriegs
apparat ruht, in verhältnismäßiger Ordnung zu erhalten. Das
Reich muß ſich, nachdem es in den ungeheuerlichen Krieg ein
e iſt, eben die Mittel verſchaffen, deren es bedarf, um

rillionen Menſchen im Felde zu löhnen, zu kleiden, zu er-
nähren und zu bewaffnen. Dieſe Mittel ſind in letzter Linie
nicht Geldmittel, ſondern Naturprodukte, Getreide, Fleiſch,
Wolle, Metalle, Chemikalien uſw. und menſchliche Arbeitskraft.
Jn dieſer Beziehung hat ſich durch den Krieg eine ungeheure
wirtſchaftliche Umwälzung vollzogen: der Staat tritt in
einem Maße als Verbraucher von wirtſchaftlichen Gütern und
damit zugleich als Beſchäftiger menſchlicher Arbeitskräfte auf,
wie man es ſich zu Friedenszeiten nicht vorſtellen konnte. Die
Summen, die er als Bezicher von Waren aller Art bezahlt,
fließen als Grundrente, Kapitalzins, Unternehmergewinn und
Arbeitslohn wieder in die Volkswirtſchaft zurück. Um ſich dieſe
Sumzmen zu verſchaffen, braucht er aber die Anleihen.

Das ſogenannte „Nationalvermögen“ gehört bekanntlich
unter der beſtehenden Geſellſchaftsordnung nicht der im Staate
organiſierten Nation, ſondern es befindet ſich zerſplittert im
Beſitze zahlreicher Einzelperſonen. Will der Staat dieſes
Nationalvermögen angreifen, ſo kann er es nur, indem er den
verſchiedenen Beſitzern als Anleihewerber gegenübertritt. Er
muß Schulden machen und dieſe Schulden verzinſen und
tilgen. Für die Zukunft wird alles darauf ankommen, aus
weſſen Mitteln die Rieſenſummen aufgebracht werden
ſollen, die zu dieſem Zwecke alljährlich erforderlich fein werden.

Es handelt ſich dabei aber nicht um die Anleihe allein. Nicht
um die Kapitaliſten, die Krieg?anleihen zeichnen, auch die
Kämpfer, die draußen ihre Geſundheit und ihre Erwerbskraft
eingebüßt, die Familien, die ihre Ernährer verloren habem ſind

dieſe ſogar in höherem Sinne Gläubiger des Staates.
Der Staat iſt auch ihnen verpflichtet und verſchuldet, nur mit
dem Unterſchiede, daß dieſe Schuld nicht die Geſtalt eines
Kapitalanteils annimmt, ſondern im fortlaufenden mit dem
Tode des Berechtigten erlöſchenden Renten bezahlt wird. Alles
in allem wird ein jährlicher Aufwand von Milliar-
den notwendig ſein, damit der Staat den mannigfachen Ver-
pflichtungen, die ihm aus dem Kriege erwachſen, nachkommen

kann.
Jn letzter Linie müſſen alle die ungeheuren Mittel aus den

Evträgniſſen ver menſchlichen Arbeit aufgebracht werden. Die
Verſchuldung des Staats iſt nur die äußere finanzielle Aus-
drucksform der Tatſache, daß die auf Erhaltung des Volks
ganzen gerichtete Wirtſchaftstätigkeit die Kriegszeit über ge
ſtockt hat, daß die Entſtehung notwendiger Wirtſchaftésgüter
unterbunden worden iſt oder beſtehende Güter zerſtört worden
ſind. Die ungeheure Auſgabe der Wiederaufrichtung und Her
ſtellung muß unter allen Umſtänden durch die in enſchliche
Arbeitskraft gelöſt werden, durch körperliche und geiſtige
Arbeitskraft. Und darum darf das Problem der Kriegsſchulden
nicht als ein reines Finanzproblem aufgefaßt werden, ſondern
es muß aufgefaßt werden als ein allgemeiwes Wirt-
ſchaftsproblem größten Stils. Nicht darum allein
wird es ſich handeln, auf dem Wege von Steuern und ſon-
i tseinnahmen die Rieſenſummen herauszupreſſen,

hlung der Kriegsrenten aller Art notwendig ſind,
ird ſich darum handeln, die wirtſchaftlichen Ver-

eſamtheit wieder einzubringen durch gemeinſame
Arbeit zun] allgemeinen Beſten. Man kann vielleicht ſagen,
daß dasjemſe Volk als eigentlicher Sieger aus dem allgemeinen
Ringen orgehen wird, das dieſes Problem am beſten zu
löſen im iſt.llgemeinheit das, was durch den Krieg zerſtört
worden iſt. unter allen Umſtänden durch Arbeit wieder erſetzen,
ſo braucht der Staat darum ſeine Schulden noch nicht aus dem
Arbeitslohn zu bezahlen. Jhm ſtehen zur Vermehrung ſeiner
Mittel auch Steuern auf die arbeitsloſen Ein-
kommen zur Verfügung, und daß dieſe Steuern nach dem
Kriege eine ganz außerordentliche Erhöhung erfahren müſſen.
verſteht ſich von ſelbſt. Auf der anderen Seite aber wird die
Wirtſchaftspolitik des Staates darauf gerichtet ſein müſſen.
die Entſtehung und das Wachstum der arbeitsloſen Einkom-
men zu verhindern, er wird Um ein altes Bild zu gebrauchen

genötigt ſein, ſelber die Hennen zu ſchlachten, die ihm gol-
dene Eier legen. Aus dieſem Dilemma hilft dann nur noch
ein weitgehender Uebergang zur ſtaatlichen o er
wirtſchaft, zum Monopol. Doch auch hier erhebt ſich ſofort
wieder die große Schickſalsfrage der kapitaliſtiſchen r
ſchaft: ſoll das Monopol ertragsreich gemacht werden r
verſchärfte Ausbeutung der Arbeiter und der Verbraucher oder
ſoll in irgend einer Form die Laſt von den
Beſitzern jener Produktionsmittel oder von der ganzen Kapita
liſtenklaſſe getragen werden? Ohne eine Eigentumsverſchiebung
von der Kapitaliſtenklaſſe zum Staat wobei noch nicht an
eine plötzliche „Expropriatiomn der Expropriateure wer wer
den muß kommt man aus der Sackgaſſe nicht herau.

Auf dieſe kommenden Sorgen ſoll rechtzeitig hingewieſen
werden. Der Optimismus, den die Finanzminiſter aller
kriegführenden Staaten zeigen, hat ſeine guten Gründe, wie-
wohl er, wenn er übertrieben wird, ſeinen Yweck verfehlen
mag. Wenn man ſich erinnert, wie die Finanzminiſter in
Friedenszeiten ſorgenvoll in die Zukunft ſchanuten, und dann
ſicht, wie vergnügt ſie jetzt mit dem Gelde klimpern, ſo könnte
man faſt auf den Gedanken kommen, es gäbe kein beſſeres
Mittel, die Finanzen aller Staaten aufzubeſſern, als einen
Weltkrieg. Daß dem nicht ſo iſt, braucht nicht des näheren
ausgeführt werden. Krieg iſt unter allen Umſtänden auch Not,
Not des Ganzen wie zahlreicher einzelner. Aber dieſe
Not kann, ohne erſt zur Verzweiflung zu treiben, die Mutter
großer und nützlicher Dinge werden. Aus den Finanzſchwierig-
keiten, die der Krieg mit ſich bringt, wird ſich ein neuer Antrieb
ergeben, die ſchaffende Geſamtheit zu einer höheren Stufe wirt-
ſchaftbicher Ordnung emporzuführen.

Przemysl gefallen
Wien, 22. März. (Amtlich.) Nach viereinhalbmonatiger

Einſchlicßung am Ende ihrer Kraft angelangt, iſt die Feſtung
Przemyſl am 22. März in Ehren gefallen.

Als die Verpflegungsvorräte Mitte dieſes Monats
knapp zu werden begannen, entſchloß ſich General der Jnfan-
terie von Kusmanck zum letzten Angriff. Die Ausfall-
truppen brachen am 19. d. Mt8. zeitig morgens über die Gürtel-
linie vor und hielten in ſiebenſtündigem Gefecht gegen ſtarke
ruſſiſche Kräfte bis zum Aeußerſten ſtand. Schlieſilich zwang
ſie die Neberlegenheit der Zahl zum Zurückgehen hinter die
Gürtellinie. Jn den folgenden Nächten gingen die Ruſſen
gegen mehrere Fronten von Przemyſl vor. Dieſe Angriffe
brachen gleich allen früheren in dem Feuer der tapfer verteidig-
ten Befeſtigungen zuſammen.

Da nach dem Ausfalle vom 19. d. Mts. auch die äußerſte Be
ſchränkung in der Verpflegungsration nur mehr einen drei-
tägigen Widerſtand geſtattete, hatte der Feſtungskom-
mandant mittlerweile den Befehl erhalten, nach Ablauf dieſer
Friſt und nach Vernichtung des Kriegsmaterials den Platz dem
Feinde zu überlaſſen. Wie ein Flieger der Feſtuag meldete, ge
lang es tatſächlich, die Forts ſamt Geſchützen, Muni-
tion und befeſtigten Anlagen rechtzeitig zu
zerſtören. Dem vopfermütigen Ausharren und dem letzten
Kampf der Beſatzung gebührt nicht minderes Lob als ihrer
Tapferkeit in den früheren Stürmen und Gefechten. Dieſe An-
erkennung wird anch der Feind den Helden von Przemyſl nicht
verſagen.

Der Fall der Feſtung, mit dem die Heeresleitung ſeit län-
gerer Zeit rechnen mußte, hat keinen Einfluß auf die
Lageim Großen. Bei der Feldarmee dauern die Kämpfe
im Karpathenabſchnitt vom Uzſoker Paß zum Sattel von Ko-
nieczug an.

Vor wenigen Tagen noch berichtete der öſterreichiſche General
ſiah. über einen heftigen Ausfallsverſuch der Beſatzung von
Przomyſl. Es war die letzte verzweifelte Anſtrengung. Jetzt
haben die Kämpfer des Hungers wegen kapitulieren
müſſen. Daß es wirklich nur der Hunger war, der zur Ueber
gabe zwang, kann man wohl glauben, denn von den ruſſiſchen
Angriffen auf die Feſtung, die vor Monaten ſo gewaltige Opfer
koſteten, war es in der letzten Zeit ſehr ſtill geworden. So fan-
den denn die Verteidiger noch genügend Zeit, vor der Ueber
gabe ungeſtört die militäriſch wertvollen Einrichtungen der
Feſtung zu vernichten. Jn dem Armeebefehl des Oberkomman-
dierenden heißt es: Nach Zerſtörung und Sprengung
aller Werke, Brücken, Waffen, Munition und
des Kriegsmaterials aller Art, wurden die Trümmer

zemyſl dem Feinde überlaſſen.

e e

ſchaft gerät. Das wird der ruſſiſchen Heeresleitung den
Kamm mächtig ſchwellen laſſen. Außerdem kommt noch ſehr
in Betracht, daß jetzt der wichtigſte Bahnkreunzungs-
punkt auf der Strecke Krakau-Lemberg und der geſchützte
ſtrategiſchbedentſame Sanübergang in ruſſiſchen
Händen iſt, und daß weiterhin mindeſtens zwei Armeekorps
und die ſchwere Artillerie, die bisher vor der galiziſchen Feſte
lagen, zu anderer Verwendung frei ſind. Das alles kann für
die gegenwärtig tobende Karpathenſchlacht noch von ſtarker
Wirkung ſein.

Die Ruſſen Offenſive in den Karpathen. Die Kriegsbericht-
erſtatter melden: Am Schluß der Woche kann geſagt werden
daß die ſo viel beſprochene Gegenoffenſipe der Ruſſen in den
Karpathen unter großen Verluſten für die Ruſſen, die ganze
Leichenfelder im Vorfelde unſerer Stellu igen zurückließen,
iberall aufgehalten werden konnte, ſo daß unſere Karpathen-
truppen ſich wirklich als eiſerner Wall erwieſen. Die Ruſſen
dürften wohl, ſolange das wechſelnde Wetter anhält, an Stelle
der großen Operationen weitere Lokalerfolge ſuchen, die jedoch
kaum größere Ausſicht haben, als die bisherigen Verſuche. Auch
in der Bukowina konnten alle Vorſtoßverſuche der Ruſſen ver
eitelt werden. Stellenweiſe vermochten unſere braven Truppen
ſogar Raum zu gewinnen. Der letzte Ausfall der Beſatzung
von Przemyſl gin entlang der Grodeker Straße, weil es denAnſchein hatte, a der Feind dort ſehr geſchwächt ſei. Es ent
ſpann ſich ein ſiebenſtündiger ſchwerer Kampf, in dem ſtarke
ruſſiſche Kräfte den unſrigen ſich entgegenſtellten. Nach der
Feſtſtellung der Stärke des Feindes trat die Beſatzung wieder
den Rückzug nach der Feſtung an.

Ruhe vor den Dardanellen.
Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, herrſcht ſeit drei

Tagen in den Dardanellen Ruhe.
Eine Mitteilung der engliſchen Admiralität ſagt, daß infolge

der Verluſte durch treibende Minen der Angriff
auf die Dardanellen nicht bis zu Ende verfolgt wurde.
Weiter meldet Reuter, daß die Dardanellen-Operationen wegen
ungünſtigen Wetters unterbrochen worden ſind. Kundſchafter-
flüge mit Waſſerfluggeugen ſind unmöglich, ſo daß die Be
ſchädigungen der türkiſchen Forts bei der Beſchießung am
18. März nicht feſtzuſtellen ſind.

Nach einer Nachricht aus Athen ſoll die Flotte der Ver-
bündeten durch zwei franzöſiſche Ueberdreadnoughts, France
und Courbet, und die vier Dreadnoughts Danton, Mirabeau,
Diderot und Condorcet ſowie fünf Torpedojäger verſtärkt
werden. Zwei engliſche Linienſchiffe ſeien bereits eingetroffen.
Bei der Jnſel Lemnos lägen ſieben durch Granaten beſchädigte
engliſch-franzöſiſche Kriegsſchiffe zur Ausbeſſerung.

Der türkiſche Vormarſch gegen Aegypten.
Die Blätter in Shyrien veröffentlichen eine Proklamation

des Oberbefehlshabers der Expeditionsarmee gegen Aegypten,
Djemal Paſcha, in der die lügenhaften Gerüchte über
die erſte offenſive Erkundung gegen den Suezkanal kategoriſch
dementiert werden. Die Proklamation kündet ferner an, daß
die Armee lebhafte Vorbereitungen für die ſpä-
teren Operationen treffe, über die demnächſt Nach-
richten bekanntgegeben werden ſollen. Sie mahnt zur Ruhe
und Hoffnung, daß die Armee mit Gottes Hilfe in Kairo
einziehen werde. Die Proklamation beſagt außerdem, daß
die türkiſchen Verluſte bei der erwähnten Erkundung
folgende waren: 14 Offiziere wurden getötet, 18 verwundet,
18 Offiziere werden vermißt. 109 Mann wurden getötet, 296
berwundet, 446 werden vermißt. Dieſe ſeien wahrſcheinlich
gefangen genommen worden.

Neue Kämpfe in Südweſtafrika. Reuter meldet aus Swakop
mund: Eine ſtarke Abteilung berittener Truppen kam am
20. März mit dem Feinde in Berührung, der ſich in ſtark be
feſtigter Stellung eingegraben hatte. Durch Feldartillerie und
Maſchinengewehre unterſtützt, entſtand ein heftiges Gefecht.
Die Operationen wurden von Botha geleitet. Zur Zeit der
Abſendung dieſes Telegramms dauerte der Kampf noch fort.
Unſere Verluſte ſcheinen ziemlich ſchwer zu ſein. Der Schau
plats des Kampfes iſt im Bezirk um Barrenkopje.

Barrenkopje iſt nur in den Spezialkarten verzeichnet, ſo daß
man über den Schauplatz des Gefechts zunächſt noch im Un-
klaren iſt. Offenbar handelt es ſich um einen Zuſammenſtoß
im gebirgigen Hereroland zwiſchen Swakopmund und Windhuk.
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Sagesbeticht der Heeresleitung.

Großes Hanptquartier, 23. März, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

ei nächtliche Angriffe der Franzoſen bei Carency nord
weſtlich von Arras wurden abgewieſen. Jn der Cham-
pagne nahmen unſere Truppen einige erfolgreiche Minen-
ſprengungen vor und ſchlugen einen Nachtangriff nördlich von
Beau Séjour ab. —Kleinere Vorſtöße der Franzoſen bei Com-
bres, Apremont und Fliry hatten keinen Erfolg. Ein Angriff
gegen unſere Stellungen nordöſtlich von Badonviller
brach mit ſchweren Verluſten für den Feind in unſerem Feuer
zuſammen. Auf Oſten de warfen feindliche Flieger wieder
mehrere Bomben ab, durch die kein militäriſcher Schaden an
gerichtet, dagegen mehrere Belgier getötet und verletzt wurden.

Ein franzöſiſcher Flieger wurde nordweſtlich von Verdun
zum Abſturz gebracht, ein mit zwei franzöſiſchen Unteroffizieren
beſetes Flugzeug bei Freiburg zur Landung gezwungen.
Die Jnſaſſen wurden gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf der Verfolgung der ans Memel vertriebenen Ruſſen

nahmen unſere Truppen Ruſſiſch-Krottingen und be-
freiten über 3000 Deutſche, von den Ruſſen verſchleppte Ein-
wohner. Ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Orzyc wurden
zurückgeſchlagen.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 22. März. Der Feind beſchoß erneut (27 Granaten)

die Kathedrale von Soiſſons, welche ſchwer litt und
auf welcher entgegen den deutſchen Angaben niemals ein
Poſten oder Obſervatorium errichtet oder eine Rote-Kreuz-
flagge gehißt war. Jn der Chamvagne rückten wir am 20. 3.
leicht öſtlich der Höhe 196 nordöſtlich Le Mesnil) vor. Am
21. 3. fand nur einfaches Bombardement ſtatt. Jn den Ar-
gonnen den ganzen Tag über ziemlich lebhaftes Gewehrfener
ohne Jnfanterieangriſf. Jn Eparges behaupteten wir die
geſtrigen Gewinne, trotz zweier heftiger Gegenangriffe, welche
mit ſchweren Verluſten für den Feind zurückgeworfen wurden.
Jn den Vogeſen gewannen wir den kleinen Reichsackerkopf
wieder, nachdem wir geſtern den großen und den kleinen Reichs-
ockerkopf verloren hatten. Unſer Gegenangriff, um den großen
Reichsackerkopf wieder zu nehmen, dauert noch fort.

Engliſche Verluſte. Neue engliſche Verluſtliſten geben die
Verluſte an britiſchen Offizieren in den Gefechten bei Neuve
Chapeille und St. EDloi auf 724 an. Die geſamten Ver-
luſte der Engländer im Kampf bei Neuve Chapelle ſollen zwi-
ſchen 8000 und 9000 Mann betragen. Ueber tauſend verwundete
Jnder ſind bereits in England angekommen.

Der Vernichtungskrieg aus der Luft.
Paris, 22. März. Der New York Herald meldet. daß um

2 Uhr morgens über Nenilly fünf Luftſchiffe erſchienen ſeien.
Sie flogen 800 Meter hoch, eins flog 150 Meter hoch und warf
cine Bombe, welche einen erſtickenden Geruch verbreitete. Zwei
Bomben fielen auf eine erleuchtete Fabrik in Courbevois,
welche vollſtändig zerſtört wurde. Zwei Territorialſoldaten
in Compiegne gaben den erſten Alarm.

Paris, 22. März. Die Agence Havas meldet: Zwiſchen
1 und 3 Ubr geſtern früh flogen vier Zevpeline aus der
Richtung Compiegne gegen Varis, indem ſie dem Tal der Oiſe
folgten. Zwei wurden zur Umkehr gezwungen, bevor ſie Paris
erreichten. Die beiden anderen wurden von der Abwehrartille-
rie angegriffen und überflogen nur das Viertel der nordweſt-
lichen Pariſer Peripherie ſowie die benachbarten Gebiete. Sie
zogen ſich zurück, nachdem ſie zwölf Bomben geworfen hatten,
von denen einige platzten. Der angerichtete Sachſchaden iſt un-
bedeutend. Sieben oder acht Perſonen wurden getroffen, nur
eine davon ſchwer. Verſchiedene Luftſchiffabwehrpoſten eröff-
neten das Feuer auf die Zeppeline, welche ſtändig von Schein-
werfern beleuchtet wurden. Ein Zeppelin wurde anſcheinend
getroffen. An der Aktion nahmen auch Flugzeuggeſchwader

teil, aber der Dunſt lehinderte die Verfolgung. Zuſammen
gefaßt kann man ſagen, daß der Zeppelinüberfall auf Paris
völlig mißlungen iſt. Er geſtattete, das gute Arbeiten der Ver-
teidigungsmaßregeln feſtzuſtellen. Die Pariſer Bevölkerung
war ausnehmend ruhig. Auf der Rückfahrt werfen die Zeppe-
line zwölf Brandbomben auf Compiegne, welche unbedeutenden
Sachſchaden verurſachten.

Paris, 22. März Eine Zeppelinbombe fiel in die Rue
Chauvon in Nenilly und verurſachte einen Brand in dem Hauſe
neben dem amerikaniſchen Spital. Das Spital
wurde ſtark erſchüttert. Der Chefarzt wurde aus dem Bett ge
ſchleudert.

Haag, 23. März. Die Zahl der in Paris geworfenen Bom
ben iſt bereits auf über 45 feſtgeſtellt. Neun Häuſer ſollen ver-
nichtet worden ſein.

Müllheim (Baden), 22. März. Geſtern abend gegen
7 Uhr warf ein feindlicher Flieger drei Bomben über die Stadt
und die Artilleriekaſerne, wo ein Mann ſchwer und zwei
Mann leicht verletzt wurden.

Vom Seekriege.
Zwei deutſche Unterſeeboote bei Gibraltar. Der Madrider

El Debate behauptet aus zuverläſſiger Quelle u wi en. daß ſich
in den Gewäſſern Gibraltars zwei deutſche Unterſeeboote be-
fanden, die bei der Verfolgung zweier engliſſher Kriegsſchiffe
einige Stunden zu ſpät ankamen. Die engliſchen Behörden
datten hiervon Kenntnis, bewahrten aber ſtrengſtes Still-
ſchweigen. Es handelt ſich in der Meldung offenbar um die
beiden engliſchen Kriegsſchiffe Queen und Jmwplacable, die, wie
die Admiralität meldet, „in Vorausſicht unvermeidlicher Ver-
luſte“ nach den Dardanellen beordert ſind.

Ein deutſches Unterſeeboot torpedierte Sonntag nachmittag
den Dampfer Cairntorr, der von Neweaſtle nach Genug fuhr,
bei Beachy Head. Der Dampfer iſt geſunken, die Mann-
ſchaft wurde gerettet.

Die Ueberlebenden der Dresden. Aus Valpargiſo meldet
Reuter: Die Ueberlebenden der Dresden erzählen, daß bei dem
Gefecht drei Deutſche getötet worden ſind. Der Kapitän und
230 unverwundete Offiziere und Mannſchaften befinden ſich in
dieſem Augenblick auf der Jnſel Juan Fernandez.

Japan, China und Amerika.
Japan mobiliſiert die geſamte Flotte. Wie die Petersburger

Rjetſch aus Tokio zu melden weiß, hat der amerikaniſche Bot-
ſchafter dort eine Note ſeiner Regierung überreicht, in der das
Verlangen geſtellt wird, daß die am 25. März abgelaufene Friſt
des japaniſchen Ultimatums an China verlängert
werde. Gleichfalls aus Tokio weiß die Nowoje Wremja zu
mnelden, daß der Mikado unter Gegenzeichwuing ſämtlicher
Miniſter die Mobiliſierung der geſamten japra-
niſchen Flotte befohlen habe. Den diplomatiſchen Ver-
tretern der Dreiverbandsmächte in Tokio wurde amtlich er-
klärt, daß es ſich bei dieſer Flottenmobiliſierung nur um eine
Präventivmaßregel handle.

Jm Hafen von Schanghai ſind bisher 13 amerikaniſche
Kriegsſchiffe eingelaufen.

Aus nicht bekanntgegebenen Gründen iſt im ganzen Tele-
agrammbverkehr aus den Vereinigten Staaten ſeit dem 19. d. M.
eine militäriſche Zenſur durch die Wafhingtoner Re
gierung eingeführt worden. Mutmaßlich ſteht dieſe in Ver

bindung mit der Haltung Nordamerikas in der Blockadefrage,
nach anderer Anſicht aber mit der Stellungnahme der Union
zu den Vorgängen in Oſtaſien.
Der Briefverkehr zwiſchen Belgien und Deutſchland.

Der Briefverkehr mit Belgien hat eine Ausdehnung er-
fahren. Jetzt iſt es möglich auch mit dem ſogenannten
Etappengebiet, das heißt dem weſtlichen Teile von Belgien,
der von deutſchen Truppen beſetzt, aber noch nicht in deutſche
Verwaltung genommen iſt, in Verkehr zu treten. Nach dieſem
Gebiet können offene Briefe in deutſcher, flämiſcher oder fran
zöſiſcher Sprache aber ohne Mitteilung militäriſcher oder poli-
liſcher Art gerichtet werden. Sie müſſen mit einem doppelten
Umſchlage verſehen ſein. Der innere Umſchlag hat die Auf-
ſchrift des Empfängers unter Hinzufügung des nächſtgelegenen
Etappenortes zu tragen, der äußere muß an „die Etappen-
inſpektion Gent in Velgien poſtlagernd“ gerichtet ſein. Auf
der Rückſeite iſt die Adreſſe des Abſenders anzugeben. Etappen
orte ſind zurzeit Gent, Thielt, Kortrik, Alſt, Eecloo, Deynze,
Beernem, Dendermonde, Lokeren, St. Nicolas, Audenarde, und
Ertvelde.

Notizeu.
Sehr viele Eiſerne Kreuze ſind geſtern an Herren verliehen

worden die in Regierung und Verwaltung tätig ſind.
Schatzſekretär Helfferich erhielt die zweite Klaſſe, Delbrück,
Breitenbach und Havenſtein die erſte. Sämtlichen Staats-
miniſtern, ſämtlichen Staatsſekretären und ſämtlichen Ober-
präſidenten verlieh Wilhelm II. das Eiſerne Kreuz zweiter
Klaſſe.

Verurteilung eines deutſchen Gefangenen. Angeblich wegen
Raub und Plünderung verurteilte das Kriegsgericht in
Chälons-ſur- Marne nach einer Meldung der Neuen Freien
Preſſe, den krieg? gefangenen Soldaten Otto Reuter zu lebens-
länglicher Zwangsarbeit.

Was ſoll die änternatlongle tun?
Die Geſchäftsleitung der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie

hat in einer Sitzung vom vorigen Donnerstag beſchloſſen, auf
die Einberufung einer Sitzung des Jnternationalen

Sozialiſtiſchen Bureaus
zu dringen; von der Einberufung einer Konferenz der Sozia-
liſten der neutralen Länder, wie dies unter Zuſtimmung auch
der Vertreter der ſchweizeriſchen Partei, die ſeinerzeitige Kon-
ferenz von Lugano verlangte, aber abzuſehen.

Dieſer Beſchluß des ſchweizeriſchen Parteivorſtandes ſtößt in
der Berner Tagwacht auf heftigen Widerſpruch. Sie nenn
ihn praktiſch bedeutungslos: Wer auch nur halbwegs über die
internationalen Beziehungen orientiert ſei, könne wiſſen, daß
eine Sitzung des Jnternationalen Bureaus, die dieſen Namen
verdiene, in der heutigen Situation nicht zuſtandekommen
könne. Ein erſt vor einiger Zeit unternommener Anlauf ſei
geſcheitert, und nicht viel anders werde es der Jnitiative der
ſchweizeriſchen Parteileitung ergehen. Mehr als eine Rumpf-
vertretung werde nicht herauskommen.

Jn ihrer PRummer vom Samstag ſetzt die Berner Tagwacht
ihre Polemik gegen den Beſchluß der ſchweizeriſchen Partei-
leitung fort und beruft ſich noch beſonders darauf, daß auch
in Frankreich keinerlei Neigung beſtehe, gegenwärtig an
internationalen Beſprechungen teilzunehmen. Der Populaire
du Centre, das Organ des guesdiſtiſchen Flügels der franzö
fiſchen Partei, habe erſt noch in der Nummer vom 18. März
zu dieſem Thema geſchrieben:

„Jn der gegenwärtigen Stunde iſt noch zu viel Bitterkeit in
den Herzen; wir alle, wir Sozialiſten deutſchlands oder Franl-
rei Englands oder Rußlands ſind noch zu wenig unter-
richtet über das reſpektive Verhalten ſeit dem Ausbruch des
Krieges und über die Möglichkeiten der Aktion, die uns die
Regierungen laſſen, um uns von Angeſicht zu Angeſicht gegen-
übertreten zu laſſen. Gewiß, der Friedenswunſch iſt überall
vorhanden, bei denen, die vom Krieg betroffen ſind wie bei
denen, die ihn in reſignierter Paſſivität verfolgen. Aber wie,
wenn man zu ſchwach war, den Krieg zu verhindern, wäre es
möglich, ihn jetzt auszuſchalten? Nicht während des höchſten
Grades der Kriſe kann man Heilmittel ſchaffen, und die Macht
der Ereigniſſe hindert wenigſtens während einer gewiſſen Zeit
die freie Entſchließung der Männer. Warten wir deshalb ab,
ohne zu verzweifeln. Jm Jntereſſe der Jnternationalen ſelbſt,
um die Kompromittierung der Zukunft zu verhindern, ſehen
wir davon ab, jetzt etwas forcieren zu wollen.“

Die Balkan- Sozialiſten und der Krieg.
Nachdem vor einigen Tagen das Zentralkomitee der ſozial-

demokratiſchen Arbeiterpartei Bulgariens in einem an
das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau gerichteten Situg-
tionsbericht die Haltung der bulgariſchen Sozialdemokratie
zum Kriege dargelegt und darin energiſch vom Jnternationalen
Bureau die Jnitiative zu einer gegen die Fortſetzung des
Krieges gerichteten Aktion gefordert hat, hat ſich jetzt auch der
rumäniſche Genoſſe Rakowsky zu dieſer Frage aus-
geſprochen. Er hat nach der Berner Tagwacht erklärt, die
Stellung der rumäniſchen Sozialiſten zum Kriege entſpreche
im großen ganzen der Auffaſſung der ſozialdemokratiſchen
Arbeiterpartei Bulgariens. Auch die rumäniſche Sozialdemo-
kratie kämpfe für ſtrikte Aufrechterhaltung der
Neutralität. Es ſei Pflicht. für den Frieden zu wirken.
Jn dieſem Beſtreben könne ein Kongreß der Sozialdemokraten
der neutralen Länder große Dienſte leiſten. Erſt wenn einmal
eine Friedensaktion ſichtbar ſei und die Regierungen gezwun-
gen würden mit dem Friedenswillen des Volkes zu rechnen,
könne eine Diskuſſion über die Einzelheiten des kommenden
Friedens eröffnet werden. Bis dahin genügten die allgemeinen
Veſchlüſſe der Jnternationale.

Kriegsfeindliche Flugblätter in England.
Die Times meldet, daß während der letzten Zeit ein Flug-

blatt in London und Glasgow verbreitet wurde, in dem den
jungen Leuten ab geraten wird, ſich an werben zu laſſen.
Die Behörden erklären, von der Exiſtenz dieſes Flugblattes
zu wiſſen; es wurden 25 000 Exemplare für die Liga der Jndu-
ſtriearbeiter gedruckt. Als Drucker wurde ein gewiſſer Valentin
Freitag, angeblich ein Deutſcher, ausfindig gemacht und ver
haftet, der auch The Herald of Revolt und andere revolutionäre
Literatur druckte.

Belgien.
Jn der Hilfe hat jüngſt Paul Rohrbach die Aufmerkſamkeit

auf einen engliſchen Zeitungsartikel gelenkt, der, wie er ver
mutet, Anſichten der engliſchen Regierung annähernd wieder-
gibt. Jn dieſem Artikel wird geſagt, ein Verbleiben der
Deutſchen in Belgien ſei für die Sicherheit England unerträg-
lich. England ſei aber in der glücklichen Lage, deutſche
Kolonien beſetzt zu haben. Dieſe könne man für das Auf-
geben Belgiens den Deutſchen zurückgeben und eventuell
noch einige Jnſeln und andere Kolonialgebiete draufgeben.

Zwei Berliner Blätter, die Deutſche Tageszeitung- und die
Tägliche Rundſchau wenden ſich ſehr heftig gegen dieſen Vor
ſchlag. Jm erſtgenannten Blatt ſchreibt Graf Reventlow:

„Jn England ſcheint man vorauszuſetzen, den Deutſchen
ſei die einfache Wahrheit unbekannt; daß ein jedem eng
liſchen und franzöſiſchen Einfluſſe abſolut und für immer
entzo denen Belgien eine Lebensfrage für Deutſchlands Zu-
kunft bildet; eine Lebensfrage im vollen Sinne des Be

griffes. Jn England hält man die Deutſchen anſcheinend
auch für ſo töricht, daß ſie über dem Phantome eines, gegen
Räumung Belgiens uns von Großbritannien zugeſtandenen
Kolonialreiches die weltgeſchichtliche Vedeutung einer für
Deutſchland zweckmäßigen Löſung der belgiſchen Zukunft
vergeſſen könnten. Ein Phantom würde dieſes Kolonialreich
ſein, weil es von Großbritanniens Gnaden wäre. Den BVe-
weis für dieſe Behauptung brauchen wir heute, nach ſieben
Kriegsmonaten nicht zu führen. Jenes uns gnädigſt zuge
ſtandene „Kolonialreich“ würde uns nie tatſächlich gehören,
denn England hätte beſtändig die Möglichkeit, Kolonialreich
und Mutterland durch Abſperrung des deutſchen Meeres von
den Ozeanen zu trennen und erſteres zu übernehmen
Belgien, das iſt hier ſchon oft geſagt worden, kann auch bei
„beſtem Willen“ tatſächlich unabhängig nie wieder werden,
noch weniger als bisher. Eine Wiederherſtellung Belgiens
„in integrum“ iſt ein Phantom, eine Utopie. Die ſchönſten
Erklärungen und internationalen Dokumente würden dieſe
Utopie nicht zu politiſcher, militäriſcher und maritimer Wirlk-
lichkeit machen können. Das „unabhängige“ Belgien der
Zukunft würde ein Werkzeug unſerer Feinde ſein, ein eng-
iſcher Brückenkopf auf dem Feſtlande und ein franzöſiſches

Einfallstor. Wenn es der Vaſallenſchaft dieſer beiden Mächte
entzogen werden ſoll, kann nur Deutſchland die Macht
ſein, welche entzieht. Die Mittel und Wege ſind eine Sache

für ſich; ſie würden unter den Begriff des Kriegszieles fallen
und können deshalb hier nicht beſprochen werden.“

Die Sozialdemokratie ſtrebt, wie allgemein bekannt, einen
Frieden an, der keine Revanchegelüſte zwiſchen den europäiſchen
Völkern zurückläßt, und der es auch dem deutſchen Volke nicht
nötig macht, mit einem kommenden neuen Kriege zu rechnen.
Einen ſolchen Frieden hält ſie nicht nur für wünſchenswert,
ſondern auch für erreichbar, wenn Deutſchland ſiegreich bleibt
und wenn es in ſeinen Friedensbedingungen Vernunft und
Gerechtigkeit gelten läßt, wenn es vor allem das Recht der
Völker auf freie Selbſtbeſtimmung vollkommen reſpektiert.
Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß es die vom Grafen Reventlow
vorgeſchlagene Politik gegenüber Belgien nicht billigen kann.

Aus der Partei.
Das Stimmenverhältnis in der Fraktion.

Ueber die Abſtimmungen in Partei- Ausſchuß und
Reichstagsfraktion zur Bewilligung der neuen zehn
Milliarden Kriegskredite und des geſamten Reichsbudgets macht
der Reichstagsabgeordnete Veus im Volksblatt für An-
halt folgende Mitteilungen. Er zitiert den Vorwärts und
ſagt:

„Offenſichtlich will der Vorwärts damit (mit der Wiedergabe
der Magdeburger Parteitagsbeſchlüſſe) ſagen, die anderen
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, welche im Gegenſatz zu den
obengenannten 32 für das Budget ſtimmten, ſeien reif für den
Ausſchluß aus der ſozialdemokratiſchen Partei. Vielleicht iſt
es demgegenüber intereſſant, zu erfahren, daß im Partei-
ausſchuß, der ſich am 7. März mit der Frage der Stellung-
nahme zum Budget des Kriegsjahres befaßte, mit 35 gegen 5
Stimmen die Auffaſſung vertreten wurde, daß die Bewilli-
gung des Budgets in dieſem Jahre mit den obengenannten
Parteitagsbeſchlüſſen nicht im Widerſpruch ſtehe, weil in Nürn
berg die Ausnahme zugelaſſen worden ſei, daß das Budget be
willigt werden dürfe, wenn die Ablehnung desſelben durch
unſere Genoſſen die Annahme eines für die Arbeiterklaſſe un
günſtigeren Budgets zur Folge haben würde, und weil die
Folgen einer Budgetverweigerung in dieſem Jahre weit ſchlim-
mere ſein würden, als ein bloß „ungünſtigeres Budget“.
Wer übrigens glaubte, ſich durch Zuſtimmung zum Budget des
Bruchs eines Parteitagsbeſchluſſes ſchuldig zu machen, der
mußte auch im Saale bleiben und gegen das Budget ſtimmen.

Da nun einmal die Dinge ſoweit bekannt geworden ſind,
ſei auch noch der Vollſtändigkeit halber mitgeteilt, daß in der
Fraktion die Zuſtimmung zu den neu geforderten Kriegs-
krediten von 10 Milliarden mit 77 gegen 23 Stimmen
erfolgte, ſo daß alſo von den oben angeführten 32 Abgeordneten
9 ſich ausſchließlich gegen die Budgetbewilligung, nicht gegen
die weiter geforderten Kriegskredite wandten. Die Spaltung
in der Fraktion geht ungefähr in der Weiſe vor ſich, daß auf der
einen Seite faſt drei Virtel ſtehen. Jn der Preſſe und
in der Organiſation iſt's etwa ebenſo.“

Ein jeder kehre vor ſeiner Tür!

Die Korreſpondenz Stampfer ſchreibt in verſchiedenen
Parteiblättern:

Die bürgerliche Preſſe fährt fort, ſich mit den Vorgängen in
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion lebhaft zu beſchäf
tigen. Nur ein Teil beſchränkt ſich dabei, wie es wohl den
Grundſätzen des ſogen. „Burgfriedens“ entſpricht, auf reine
Berichterſtattung, bei dem andern tritt deutlich das Beſtreben
hervor, den bei der Abſtimmung über den Kriegsetat zutage
etretenen Spalt zur vrerbreitern und zu vertiefen Einen weſent
ichen Anreiz haben dieſe Beſtrebungen durch die Namensver-

öffentlichung jener ſozialdemokratiſchen Abgeordneten erhal
ten, die aus den verſchiedenſten Gründen der Abſtimmung fern-
geblieben ſind.

Die Kreuzzeitung unterſtreicht die Aeußerung des Grafen
Weſtarp, den die Annahme des Kriegsetats ſowie der ihm vor
angegangenen Kriegskredite durch die ſozialdemokratiſche Frak-
tion nichts weiter als eine „Selbſtverſtändlichkeit“ geweſen ſei.
Daraus ergibt ſich, daß ſelbſt die Kreuzzeitung und die ihr
naheſtehende Gruppe unter Umſtänden ſehr raſch umlernen
tann; denn früher war es für ſie eine „Selbſtoerſtändlichkeit“,
daß die Sozialdemokratie vur auf die Gelegenheit eines Kriegs
lanere, um dem Vaterland in den Rücken zu fallen, und aus
dieſem Geſichtspunkt war ihre ganze Politik gegenüber der So-
zialdemokratie früher beſtimmt. Wenn das nun ſelbſtverſtänd-
lich ein Jrrtum geweſen iſt, ſo ſind wir ſehr neugierig, zu er
fahren, welche Konſequenzen die Konſervativen aus ihrer neu
gewonnenen Einſicht zu ziehen beabſichtigen. Man hat von
dieſen Konſeaguenzen bisher ſo gut wie gar nichts bemerkt.

Hat aber die konſervative Preſſe ihren Jrrtum bezüglich de
Mehrheit notgedrungenerweiſe aufgegeben, ſo hält ſie an ihm
bezüglich der Minderheit hartnäckig feſt. Demgegenüber muß
immer wieder betont werden, daß auch die Abſicht der Minder-
heit keineswegs darauf gerichtet war, die Verteidigungskraft
des deutſchen Volkes zu ſchwächen oder es ſonſt irgendwie zu
ſchädigen, ſondern daß auch ſie mag ſie recht oder unrecht
haben genau ſo gut wie die Mehrheit von dem Wunſche ge
leitet war, dem deutſchen Volke zu nützen. Uns iſt als Erfolg
des Krieges verſprochen worden, daß man in Zukunft zwar An
ſichten, die man für irrig hält, bekämpfen, daß man aber unter-
laſſen werde, Abſichten zu verdächtigen. Wollte man gegenüber
der Minderheit der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion an-
de verfahren, ſo wäre das ein übler Rückf all in alte Gewohn-
jeiten.

Daraus ergibt ſich von ſelbſt, was wir von den verſchiedenen
freundlichen Einladungen der gegeneriſchen Preſſe halten, die
ſozialdemokratiſche Preſſe ſolle mit den diſſentierenden Elemen-
ten kurzen Prozeß machen. Die ſozialdemokratiſche Partei
lehnt es nicht nur ab, wie Genoſſe Scheidemann ſchon im Reichs-
tage ſagte, ſich von andern Parteien Zenſuren erteilen zu
laſſen, ſie läßt ſich noch weniger über die Behandlung ihrer
inneren Angelegenheiten von Gegnern Vorſchriften machen.
Solche vorlaute Stimmen werden nur die Wirkung haben, der
Partei zu zeigen, worauf die Spekulationen der Gegner hin
zielen. Und dieſe Spekulationen durch ein entſprechendes Ver
halten zu vereiteln, iſt Sache jedes Angehörigen der ſogzialdemo
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kratiſchen Partei, wie immer er ſich zu ſtritti3 gen Fragen inner-halb der Partei ſtellen mag. Die Partei als ſolche hat, wie
ſelbſt die Kreuzzeitung zugeſtehen muß, ihre Pflicht nach außen

getan, nun muß ſie ſich ſtark erhalten, damit ſie auch ihre kom
menden großen Pflichten im Jn nern erfüllen kann!

Zur Budgetabſtimmung.
Wir erhalten folgende Erklärung mi iöffemlichung: g ng mit der Bitte um Ver
Leider war ich durch Krankheit ſeit dem 17. März gehindert,

den Sitzungen der Fraktion und des Reichstages beizuwohnen.
Den Beſchluß der Fraktion, den Etat des Reiches für das nächſte
Finanzjahr bei der Geſamtabſtimmung anzunehmen, halte ich
für unvereinbar mit den Beſchlüſſen der Parteitage, die
zur Budgetfrage ergangen ſind. Wenn ich der Sitzung des
Reichstages vom 20. März hätte beiwohnen können, ſo würde
ich an der Abſtimmung über den Geſamtetat nicht teilge-
nommen haben.

Mit Parteigruß Jhr Dr. Oskar Cohn.

Politiſche Ueberſicht.
Die Angſt vorderſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung.
Freiherr v. Zedlitz, der Führer der Freikonſervativen, müht

ſich in der Poſt tagtäglich ab, gegen die ſtaatsbürgerliche Gleich-
berechtigung Sturm zu laufen. Jetzt hat er eine neue Formel
entdeckt, in die er ſeine Treibereien gegen ein modernes Wahl
recht kleidet, er will das deutſche Volk vor Knechtſchaft bewahren.
Wörtlich ſchreibt er in der Poſt:

„Denn die Herrſchaft der Maſſe, welche notwendig das End-
ergehnis der Demokratiſierung des Wahlrechts ſein muß, hat
zu allen Zeiten und in allen Ländern zu einer Knechtung der
übrigen Teile des Volkes geführt. Ebenſowenig kann die
Forderung der allgemeinen Durchführung des Reichswahl-
rechts (für Preußen) mit der Notwendigkeit begründet wer-
den, in dem Kampfe um die volitiſche Macht Licht und
Schatten gleichmäßig zwiſchen der Arbeiterſchaft und dem
übrigen Volke zu verteilen. Heißt es etwa Licht und Schatten
gleichmäßig verteilen, wenn Krupps Stimme nicht mehr
wiegen ſoll, als die des Letzten ſeiner Arveiterſchaft, die der
Leuchten unſerer Wiſſenſchoft nicht mehr als die des An-
alphabeten, die des im Ehrendienſt des Vaterlandes ergrauten
Mannes nicht mehr als die des Pennbruders?“

Jn der Lage des „Pennbruders“ befindet ſich im nur
ein Beiſpiel hercuszugreifen bekanntlich auch der Reichs
kanzler, der in der dritten Wählerklaſſe wählt, während ein zu
e Reichtum gelangter Wurſtfabrikant Wähler erſter
rlaſſe iſt. Beiſpiele dieſer Art ließen ſich in endloſer Zahl an

führen; vielleicht verſucht es der freikonſervative Führer, ſie
gelegentlich einmal zu rechtfertigen.

Aus der italieniſchen Kammer.
Rom, 22. März. (W. T. B.) Am Schluſſe der Kammer

ſitzung ſchlug Miniſterpräſident Salandra vor, die Kammer
möchte ſich bis zum 12. Mai vertagen. Turnati ſprach den Wunſch
aus, daß Jtaliens Neutralität eine ſolche des Friedens und der
Gerechtigkeit ſei. Salandra erklärte darauf, wenn die Regie-
rung etwas längere Parlamentsferien vorſchlage, ſo wolle ſie
alle ihre Aufmerkſamkeit auf die internationale Lage richten
können. Bezüglich der auswärtigen Politik habe ſie wiederholte
Beweiſe des Vertrauens der Kammer empfangen, was bedeute,
daß man der Regierung die größte Aktionsfreiheit laſſe. (Zu
ſtimmung.) Er habe das Bewußtſein, daß zwiſchen Regierung
und Parlament volle Uebereinſtimmung hinſichtlich der Wah
rung der legitimen Intereſſen und der berechtigten An-
ſprüche des Landes beſtehe. (Sehr lebhafte Zuſtimmung
W Darauf vertagte ſich die Kammer bis zum
12. Mai.

Engliſches Schiedsgericht für Arbeitskämpfe.
Aus London wird gemeldet: Nach zweitägiger Verhandlung

zwiſchen den Führern der engliſchen Fachvereine- und Vertre-
tern verſchiedener Miniſterien erzielte man eine Vereinbarung,
die eine Arbeitsniederlegung während des Kerieges völlig aus-
ſchließt. Den Arbeitern ſoll empfohlen werden, alle Differen-
zen durch das Schiedsgericht beilegen zu laſſen, das mit
einer gleichen Anzahl von Vertretern der Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer eingeſetzt werden ſoll. Eine Konferenz mit den
Arbeitgebern ſoll nunmehr folgen.

Von den Geſchäftspatrioten.
Zu dem Rundſchreiben des Verbandes Kölner Großfirmen,

in dem ein Angehöriger eines neutralen Landes zu geſchäft
lichen Vermittelungen nach England beſtens empfohlen wird,
wird jetzt mitgeteilt, da es ſich hierbei um keine Original
leiſtung des genannten Verbandes handelt. Es iſt vielmehr
in etwas veränderter Form den Mitteilungen des
Kriegsausſchuſſes der deutſchen Jnduſtrie
entnommen, wo es dieſen Wortlaut hat:

Geſchäftliche Aufträge für England.
Ein wohlempfohlener Großkaufmann (Angehöriger eines

neutralen Landes) mit guten Beziehungen zu engliſchen
Amts- und Geſchäftskreiſen, der regelmäßig England beſucht
und ſeinen Sitz in Berlin hat, ſtellt ſich Jntereſſenten zur
Uebernahme von geſchäftlichen Aufträgen zur Verfügung.
Näheres teilt auf Anfrage die Geſchäftsſtelle des Kriegsaus-
ſchuſſes mit.

Als verantwortliche Herausgeber der Mitteilungen zeich
nen: Dr. Schweighofer, Geſchäftsführer des Zentralverbandes
deutſcher Jnduſtrieller, und Dr. Herle, Geſchäftsführer des
Bundes der Jnduſtriellen!

Kriegsunterſtüyung und Volkzernöhrung.

Die Regierung hat den Wünſchen der ſozialdemokratiſchen Ver-
treter im Reichstage auf Erhöhung der Kriegsunterſtützungsſummen

ein „Unmöglich“ entgegengeſetzt. Das einzige, wozu ſie ſich
entſchließen will, iſt die Beibehaltung der höheren Winterſätze
auch nach dem 1. April. Die Frauen der Kriegsteilnehmer werden
über den abſchlägigen Beſcheid nicht gerade erfreut ſein ſie hatten
mit der Erhöhung der Unterſtützungsſummen um ſo mehr ge
rechnet, als ja der Beweis für die Notwendigkeit ihrer Forderung
klar und deutlich durch die einfache Aufreibung der Lebensmittel
re im Auguſt 1914 und der heutigen Preiſe geführt werden

nn.
Schon gleich nach Beginn des Krieges haben wir darauf hin

gewieſen, daß kleine Familien mit den vom Staate und den Ge-
meinden gezahlten Unterſtützungen nicht auskommen können. Da-
mals waren die Preiſe bereits höher als im Juli. Jnzwiſchen
haben ſie aber noch eine gewaltige Steigerung erfahren. Um nur
einige der wichtigſten Lebensmittel zu nennen, ſo koſtete das Pfund

Auguſt 1914 März 1915
Speck 1,10 Mk. 1,60 Mk.Schmal g. 70 115Reis, billigſte Sorte. 0.22 41Linſen, 0,24 0,65 vErbſen, 629 0558Bohnen, 920 068Kartoffeln, 10 Pfund 0,35 0,75

Das bedeutet eine ganz erhebliche Verteuerung der Lebens-
haltung der unteren Schichten, und ganz beſonders fällt die Preis-
ſteigerung der Hülſenfrüchte ins Gewicht, da ein ſtarker Verbrauch
von Erbſen, Bohnen und Linſen wenigſtens zum Teil den Mangel
an tieriſchem Eiweißgehalt der Arbeiterkoſt erſetzen könnten. Jn
Friedenszeiten haben uns die beſten Ernährungsphyſiologen, Pro
feſſor v. Veit und Profeſſor Rubens, darüber belehrt, daß ein
reichliches Drittel (35 Prozent) der Eiweißſtoffe in Geſtalt
von Fleiſch genoſſen werden muß. Das würde bedeuten, daß
ein erwachſener Menſch täglich 170 Gramm reines Musfkelfleiſch
(Rindfleiſch) eſſen müßte, wenn der Körper eine vollwertige Er
nährung haben ſoll. Das Reichsgeſundheitsamt ſelbſt ſagt
im Jahre 1894 in ſeinem Geſundheitsbüchlein:

„daß für einen männlichen Erwachſenen bei mittlerer Arbeit
eine ausreichende und hinſichtlich des Nähr- und Genußwertes
empfehlenswerte Ernährung möglich ſei, wenn z. B. an Fleiſch
h 150 Gramm neben anderen Nahrungsmitteln genoſſen

ürden.“

Nun beſteht ja gar kein Zweifel darüber, daß weite Schichten
des arbeitenden Volkes auch in Friedenszeiten nicht 150 Gramm
Fleiſch täglich pro männlicher Erwachſener verbrauchen konnten,
aber es ſtanden ihnen eben die billigen Erſatzſtoffe in den Hülſen
früchten zur Verfügung. (Fleiſch enthält etwa 20 Proz. Eiweiß,
Linſen 25,9 Proz., Erbſen 23,4 Proz., weiße Bohnen 23,7 Proz.)
Heute iſt es der Frau eines Kriegsteilnehmers, die nur auf die
Unterſtützung angewieſen iſt, nicht möglich, Hülſenfrüchte in
den notwendigen Mengen auf den Mittagstiſch zu bringen. Es
ſei ohne weiteres zugegeben, daß der Krieg große Einſchrän
kungen von den meiſten Familien verlangt, aber es erfüllt uns
doch mit einiger Veſorgnis, daß die heranwachſende Arbeiter
jugend nicht ſo ernährt werden kann, wie es die ſpäter von ihr
eforderten Arbeitsleiſtungen unbedingt vorausſetzen. Jm

Intereſſe der halberwachſenen und der kommenden Generation
iſt es außerordentlich bedauerlich, daß die Frauen der Kriegs
teilnehmer nicht in die Lage verſetzt werden, einen größeren
Betrag für die Ernährung aufzuwenden,

Es muß nun alles verſucht werden, die Kom
munalverwaltungen zur Erhöhungihrer Zu-
ſchüſſſe zu beſtimmen. Dieſe haben den Vorteil, nicht
ſchematiſch verfahren zu müſſen, ſondern bis zu einem gewiſſen
Grade individualiſierend wirken zu können. Sie können da
her auch ohne übermäßige Belaſtung ihrer Finanzen aus-
gleichend wirken und ſchlimmſte Mißſtände beſeitigen.

Schwierigkeiten bei der Getreideverſorgung.
Die Kriegsgetreide Geſellſchaft ſcheint bei der Uebernahme

des Getreides vielfachen Schwierigkeiten zu begegnen. Die
Neue Pol. Korreſp. ſchreibt:

„Die Kriegsgetreide- Geſellſchaft m. b. H. in Berlin betrach-
tet die freihändige Veräußerung des Getreides an ſie durch
Vermittlung ihres Kommiſſionärs als die regelmäßige Beendi-
gung der Beſchlagnahme. Nur im Notfall will die Geſellſchaft
von dem Mittel der Enteignung Gebrauch machen. Es liegt
im eigenſten Intereſſe der Getreidebeſitzer, es nicht auf die Ent
eignung ankommen zu laſſen, da bei dieſer der für das Getreide
feſtgeſetzte Höchſtpreis nicht einfach als Uebernahmepreis zu
gelten hat, vielmehr der Enteignungspreis von der höheren
Verwaltungsbehörde beträchtlich niedriger als der Höchſt
preis feſtgeſetzt werden kann. Der freihändige Verkauf dagegen
bietet den Getreidebeſitzern den Vorteil, raſcher zu Geld für ihre
Vorräte zu gelangen und namentlich einen höheren Preis
für ihr Getreide zu erzielen, als bei der Zwangsenteignung.
Die Meinung, daß der Enteignungspreis beſſer ausfalle als
der Preis bei freihändigem Verkauf, iſt falſch. Von den Ge-
treidebeſitzern wird erwartet, daß ſie ſchon im vaterländiſchen
Intereſſe für die Aufgabe der Kriegsgetreide-Geſellſchaft, die
deutſche Volksernährung zu ſichern, das richtige Verſtändnis
zeigen und ihr Geireide an die beſtellten Kommiſſionäre der
Kriegsgetreide-Geſellſchoft ohne weiteres freihändig verkaufen,
ſo daß das Enteignungsverfahren überhaupt nicht eingeleitet
zu werden braucht.“

Wo ſtecken die Kartoffelvorräte?
Die amtliche Feſtſtellung der Kartoffelvorräte hat ergeben,

daß manche Familien in der Verproviantie rung ſehr weit ge-gangen ſind. Beiſpielsweiſe wurden in Berlin-Lankwitz in agt-

zehn Haushaltungen zuſemmen 789 Zentner Kartoffeln ge
zählt, ſo daß auf jede dieſer Haushaltungen durchſchnittlich
43 Zentner entfallen. Zwei Haushaltungen hatten zuſammen
195 Zentner, eine ſogar 200 Zentner. Dieſe Art der Vorſorge
dürfte auch in anderen Gegenden Deutſchlands zu konſtatieren
ſein, und es wird nichts weiter übrig bleiben, als die über den
wirklichen Bedarf hinausgehenden Vorräte zu beſchlagnahmen.

Allerlei.
Vom Englandhaß der Kapitaliſten.

Der Verband Kölner Großfirmen, eine Organiſation, die im
ſcharf ausgeprägten Unternehmerſinne geleitet wird, hat am
3. März unter dem Titel: „Geſchäftliche Aufträge für England“
folgendes Rundſchreiben an ſeine Mitglieder geſandt:

Ein wohlempfohlener Großkaufmann (Angehöriger eines
neutralen Staates) mit guten Veziehungen zu engliſchen
Amts und Geſchäftskreiſen, der regelmäßig England be-
ſucht und ſeinen Sitz in Berlin hat, ſtellt ſich Jntereſſenten
zur Uebernahme von geſchäftlichen Aufträgen in
England zur Verfügung.

Näheres teilt auf Anfrage die Geſchäftsſtelle des Kriegs-
ausſchuſſes (der deutſchen Jnduſtriellen. D. B.) mit.

Mit vorzüglicher Hochachtung!
Verband Kölner Großfirmen.

Der ſtellvertretende Vorſitzende:
Dietrich Vrügelmann, Stadtverordneter.

Der Geſchäftsführer: Dr. Weides, Syndikus.
Für ihre Mußeſtunden haben unſere Unternehmer bekanntlich

den Liſſauerſchen „Haßgeſang gegen England“ zum oberſten
Kriegslied gewählt: „Wir lieben vereint, wir haſſen vereint,
wir haben alle nur einen Feind: England.“ Wie man ſieht,
ſind ſie nicht ſo grimmig, wenn es ſich um ihre geſchäftlichen
Intereſſen handelt. Wir glauben allerdings, daß ſich unſere
Militärbehörden ſehr bald für die Art der geſchäftlichen Auf-
träge lebhaft intereſſieren werden, die den ſtarken Verdacht auf-
kommen laſſen, daß man nicht nur am Vaterland mit Hilfe von
Kriegsliecferungen verdienen möchte.

Schwindel gegen Arbeits!loſe.
Einem jener Gauner, die ſich nicht ſcheuen, das Elend der Ar

beitsloſen noch auszunutzen, iſt jetzt glücklicherweiſe das Hand-
werk gelegt. 330 Betrugsanzeigen r gegen die Parfüm-
patronenfabrik F. Magdalinſki Nachfolger, Berlin-
Steglitz 200“ von Arbeirſuchenden, unter denen ſich auch zahl-
reiche Kriegerwitwen befinden, bei den Gerichten und Polizei
kehörden in Berlin, Kamburg, Köln, Halle und
vielen anderen Städten erſtattet worden. Die beklagte Firma
ſtellte in zahlreichen Provinzzeitungen Arbeitſuchenden einen
täglichen Verdienſt von 6 Mark bei dem Verkauf von Riechkiſſen
in Ausſicht. Zur Herſtellung dieſer Kiſſen war ein beſonderes
„Füllmaterial' nötig, das zum Preiſe von 2,90 Mark von
der Firma bezogen werden mußte. Jn Wirklichkeit vermochten
diejenigen, die das Geld für das Füllmaterial opferten, nichtden geringſten Verdienſt zu erzielen. Das Strafver
fahren wird geleitet von der Staatsanwaltſchaft II in Berlin.

Enttäunſchte „Mehlhamſter“.

Jm der ſächſiſchen r.hat ſich Teil der Bevölk mit ſo gart
daß bei der Aufnahme der Mehlbeſtände bei Privaten nicht
weniger als 1788 Zentner Mehl feſtgeſtellt werden konnten. Jn
manchen Familien wurden Vorräte von ſechs bis zu
fünfzehn Zentnern vorgefunden. Natürlich wurden den
„vorſichtigen“ Leuten die größeren Poſten beſchlagnahmt und
die kleinen Poſten wurden auf die Brotmarken angerechnet.
Beinahe noch ſchlimmere Feſtſtellungen wurden über das
Kuchenbacken gemacht. Dieſe beſtimmten die Amtshauptmann-
ſchaft, das Kuchenbacken, das ſchon eingeſchränkt war, zu
verbieten. FJnnerhalb vierzehn Tagen wurden im Chem-
nitzer Bezirk zu dem die Stadt Chemnitz nicht gehört vom
22. Februar bis 7 März nicht weniger als 9052 Kilogramm
Moehl verbacken.

Folgenſchwere Geſchoßexplofion infolge Kinderſpielerei.
Die Frau des Maſchinenſchloſſers Schwarz in Augsburg war

am Sonnabend mit ihren Kindern auf dem Lager Lechfeld ge
weſen, von wo ihre beiden 7 und 14 Jahre alten Söhne angeb
lich einen gefundenen Schrapnellzünder, nach anderer
Vermutung ein nicht krepiertes Geſchoß mit nach
Hauſe brachten. Als ſich die beiden Söhne am i
in der elterlichen Wohnung daran zu ſchaffen machten e xplo-
dierte das Geſchoß, verletzte den 14jährigen Knaben und
ſeine 17jährige Schweſter lebensgefährlich, die Mutter
und den 7jährigen Sohn ſchwer. Der älteſte Knabe iſt nach
einigen Stunden geſtorben.

Sturm an der ſpaniſchen Küſte.
Die Agence Havas meldet aus Algeciras: Seit zwei Tagen

wütet ein furchtbarer Sturm an der Küſte. Hunderte von
Schiffen aller Nationglitäten flüchteten in die Bucht von
Algeciras. Vier mit ſpaniſchen Auswanderern beſetzte Barken
kenterten. Die Zahl der Ertrunkenen wird auf d re i
hundert geſchätzt.

Beſuch des Reichstags in Döberitz.
Ein Sonderzug brachte am Freitag die Mitglieder des Reichs

tages nach dem Truppenübungsplatz Döberitz, um das dortige
Gefangenenlager zu beſichtigen. Das Wetter war dem
Unternehmen nicht günſtig, es ſtürmte und ſchneite und das er
ſchwerte nicht bloß die Beſichtigung, ſondern beeinträchtigte auch
den allgemeinen Eindruck. Generalmajor von Loebell hielt den
Abgeordneten im dichteſten Schneegeſtöber einen Vortrag über die
Organiſation des Lagers, über er und Verpflegungs
grundſätze. Daran ſchloß ſich ein Rundgang. Die Einrichtung
des Lazaretts wurde allgemein als trefflich anerkannt, dagegen
war der Eindruck, den man in den Baracken gewann, kein einheit
licher. Die Gefangenen konnten des Wetters wegen nicht hinaus,
die Baracken waren daher dicht gefüllt und es iſt zu verſtehen,
daß die Luft in ihnen nicht die beſte war. Jm tiefen Schnee
ſtapfte man von Baracke zu Baracke und war ſchließlich froh, als
man in der anſchließenden gewaltigen Soldatenſtadt angelangt
war, die ſich an das Gefangenenlager anſchließt und die der Aus
bildung junger Truppen dient. Daß die Einrichtungen hier
muſtergültig ſind, verſteht ſich von ſelbſt.
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Unterbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wilh. Koenen; Ha
Verlag Soler d Frevin 77 ehe m Wilb. Herzigerlag: Vo a m. b. H. Druck: Halle enoſſenſchaftsdruckerei e. G. m. b H., ſämtlich iu Halle. ſenſchaſes V

Achtung

ca

Paar

Kinderstiefel, Grösse 18--35,
in nur modernen fFarben,

wie beige, grau, rot, braun, weiss, schwarz, sowie Leder und Lack mit Stoffeinsatz (auch
weiss Leinenstiefel), welche ich sehr günstig erstanden habe, kommen ab Dienstag,
23. März, in grossen Posten zu auffallend billigen Proisen zum Verkauf.

Bei der jetzt herrschenden enormen Preissteigerung aller Ledersorten sind die gekauften

Kinderstieſel als äusserst preiswert zu bezeichnen, und bitte ich, von diesem so günstigen
Angebot schon jetzt für Ostern, den Schulanfang u. für später ausgiebigen Gebrauch zu machen.

Freie und Auswahl besſchngen Sie in meinem Spezlal“-Kinderstefel- Fenster

Filialen:

Steinweg 19

Könnern (aale).

Schuhhaug In
Inh.: Loco Lubliner,

an We Nicht 32
Ecke Schulstrasse.

Telephon 2891. 5749
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Halle, 23. Oärz.

Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
IV.

Gibt's hienieden etwas Angenehmeres, als mit drei oder
vier alten Freunden im Eßzimmer ſeiner Väter zu ſitzen, vor
einer gut beſetzten Tafel, ſich gravitätiſch die Serviette unters
Kinn zu binden, die herrlich duftende Krebsſuppe vorzulegen,
und die Teller den Freunden herumzureichen mit der Ein
ladung: „Koſtet einmal und ſagt mir, wie es ſchmeckt?“

Wie gerne ſitzt man doch bei einem ſolchen Mahle, wenn durch
hein Fenſter die warme Frühlings- oder Herbſtſonne

Und wenn man dann das große Hirſchhornmeſſer ergreift,
um den ſaftigen Hammelſchlegel zu tranchieren, oder die ſil-
berne Fiſchkelle, um mit ſicherer, kunſtgeübter Hand einen präch-
tigen Hecht der Länge nach zu teilen, ohne daß auch nur die
Peterſilie aus der Schnauze herausfällt, wie andächtig die ande-
ren einem dabei zuſehen!
Und wenn man in den Weinkühler hinter dem Stuhle greift,

eine neue Flaſche herauflangt und ſie vorſichtig zwiſchen die
Knie nimmt, um ſie beim Oeffnen nicht zu ſchütteln, wie ſie
da lachen und bei ſich denken: „Was wird er wohl jetzt bringen
„ZJa, gewiß, cs gewährt eine große Befriedigung, ſeine alten
Freunde zu bewirten und dabei zu denken: „So ſoll es fort
gehen von Jahr zu Jahr, bis daß der liebe Gott uns abruft und
wir in Frieden ruhen in Abrahams Schoß.“
Und wenn dann ber der fünften oder ſechſten Flaſche die Ge

ſichter ſich beleben, wenn es die einen auf einmal drängt, den
Herrn zu loben, der uns mit ſeinem Segen überſchüttet, die
anderen, die Herrlichkeit des alten Deutſchlands, ſeine Schinken
und ſeine edlen Weine zu preiſen; wenn Haſpar zärtlich wird
und ſeinem Nachbar Michel eine Beleidigung abbittet, von der
dieſer keine Ahnung hat; wenn Thriſtian, den Kopf zur Seite,
vor ſich hin lacht und an den alten Biſchof denkt, der ſchon ſeit
zehn Jahren tot iſt, und den er längſt vergeſſen hatte; wenndieſer von der Jagd, jener von der Muſit und alle durchein-
ander ſchwatzten, und nur innehalten, um ſich auszulachen;
das iſt wahre Luſt, das iſt die Seligkeit auf Erden.

Gerade ſo ging es gegen 1 Uhr nachmittags bei Fritz Kobus
zu; der alte Wein hatte ſeine Schuldigkeit getan.

Der lange Friedrich Schulz, früher Sekretär bei Kobus'
Vater und ehemaliger Sergeant bei der Landwehr von Anno
1824, mit ſeinem großen blauen Rock, ſeiner Zopfperücke, ſeinen
langen Armen und Beinen, ſeinem flachen Rücken und ſeiner
ſpitzen Naſe, machte die drolligſten Gebärden, wenn er erzählte,
wie er in einem elſäſſiſchen Dorfe aus dem franzöſiſchen Feld-
zuge entwiſcht ſei, wie er ſich totgeſtellt e während ihm
zwei Bauern die Stiefel abzogen. Er kniff vorne die Lippen
zuſammen, riß die Augen weit auf, ſtreckte die Hände, als ob
er ſich noch immer in dieſer verhängnisvollen Lage befände, und
ſchrie: „Jch rührte mich nicht! Jch dachte, wenn du dich rührſt,
ſind ſie imſtande, dir die Miſtgabel in den Rücken zu ſtoßen!“

Er erzählte dies Abenteuer dem dicken Steuereinnehmer
Hahn, der mit ſeinem runden Bäuchlein wie ein Gimpel, ſeiner
Purpurnaſe, ſeinen großen, von ſanften Zähren verſchleierten
Augen und aufgebundenem Halstuch ihm aufmerkſam zuzu-
hören ſchien und vor ſich hin lächelte, und dabei nur an die
baldige Eröffnung der Jagd dachte. Von Zeit zu Zeit räuſperte
er ſich, als ob er etwas ſagen wollte, aber immer lehnte er ſich
wieder zurück in ſeinen Armſtuhl: ſeine feiſte, mit Ringen
überladene Hand ruhte bewegungslos auf dem Tiſche neben
ſeinem Glaſe.

d blickte ernſt drein: auf ſeinem ſchwarzen Geſicht malte
ſich träumeriſches Nachdenken; er hatte ſeine langen krauſen
Haare hinter die Schläfe zurückgeſtrichen; und ſein ſchwarzes
Auge ſchaute unverwandt durch die großen Fenſter in das blaue
Himmelszelt.

Kobus, den die Erzählung des langen Friedrich ſo zum
Lachen reizte, daß ſeine breite Naſe feſt die Hälfte des Geſichts
bedeckte, platzte nicht beraus, obſchon ſeine Backen wie eine Faſt
nachtsmaske ausſahen.
Schenkt euch ein, ſagte er, „noch einen Schluck! Die Flaſche
iſt ja noch halbvoll.

Und die anderen tranken, die Flaſche ging von Hand zu Hand
am Tiſche herum.

Jn dieſem Augenblick trat der alte David Sichel herein, und
man kann ſich denken, mit welchem Freudengeſchrei er emp-
fangen wurde.el Der David! Der David iſt dal. Das iſt recht!
Endlich kommt erl“

Der alte Rabiner warf einen ſardoniſchen Blick auf die an
geſchnittenen Torten, die umgefallenen Paſteten und die leeren
Fla und begriff r in welchem Stadium ſich die Geſell

and; er ſchmunzelte. pyr:4i „Na, David, e Zeit daß du kamſt.“ rief Kobus fröhlich

aus, „noch zehn Minuten, und ich hätte dir den Gendarm auf
den Hals geſchickt; wir warten ſchon eine halbe Stunde auf

dich.“ eAuf alle Fälle nicht wie die klagenden Juden an den Waſſern

Babels,“ bemerkte der alte Räbb ſpöttiſch.
„Das fehlte auch noch!“ ſagte Kobus, indem er ihm Platss

machte. „Da, nimm einen Stuhl, Alter, und ſetz dich. Wie
ſchade, daß du dieſe Paſtete nicht koſten darfſt. ſie iſt delikat:

rief der lange re „aber ſie iſt treife,“) es geht
nicht;

der liebe Gott hat Schinken, Wurſt und Schwarten
magen nur für uns geſchaſfen.“

„Und das Magenweh auch,“ ſchinunzelte David. Wie oft
hat mir dein Vater, der Hans Schulz, nicht dasſelbe geſagt
's iſt ein alter Familienwit bei euch, der ſich vom Vater auf
den Sohn vererbt, wie die Zopfverücke und die kurze Samthoſe
mit den Silberſchnallen. Hätte aber dein Vater dem Schinken
der Wurſt und dem Schwartenmagen weniger zugeſprochen. owäre er noch friſch und geſund wie ich. Aber ihr, du Schode.
ihr wollt nicht hören, und ſo wird einer nach dem andern aus
Liebe zum Speck dran glauben müſſſen, wie die Ratten in der

alle. t„Ei ſeht doch den alten PoſcheJisruel an, der gibt vor ſich
vor dem Magenweh zu fürchten. als vb es nicht das Geſetz
Moſes wäre, das ihm die Sache verbietetäneig unterbrach ihn David näſelnd, „ich ſage das für
Leute, die beſſere Gründe doch nicht verſtehen. aber für euch
reicht dieſer Grund hin: er iſt gut genug für einen Landwehr-
Unteroffizier, der ſich in einer elſäſſiſchen Pfütze die Stiefeln
ausziehen läßt; Magenbeſchwerden ſind nicht minder gefährlich

als Miſtgabelſtiche.“er a helles Lachen aus; der lange Friedrich drohte

ihm mit dem Finger.Ware David. ſagte er, „ich will dich ſchon kriegen!
Aber er wußte nicht zu antworten und der alte Rabbi ſtimmte

erzlich in das Gelächter ein.Fränzel vom Roten Ochſen räumte den Tiſch. ab
und brachte aus der Küche ein Kaffeebrett mit Taßen; Käthe
kam hinterdrein mit der Haffeekanne und dem Likör.

Unrein nach moſaiſchem Geſetz.

Unterhaſtungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

Der alte Räbb hatte ſich zwiſchen Kobus und Joſeph geſetz:.Gemeſſen zog Friedrich Schulz aus der Taſche Jelnes les

einen großen ällmer Kopf hervor und Fritz holte aus dem
Schrank ein Kiſtchen Zigarren.

Kaum war Käthe wieder hinaus die Tür ſtand noch halb
offen als man in der Küche eine muntere Stimme hörte:

„Ei guten Tag, Mamſell Käthe; du lieber Gott, Sie haben
ja ein großes Diner; die ganze Stadt iſt voll davon!“

„Bſt!“ machte die alte Köchin.
Und die Tür ging wieder zu.

„Jm Sagle ſpitzte alles die Ohren und der dicke Einnehmer
Hahn ſagte:

„Ei! das iſt ja ein nettes Stimmchen! Habt ihr's gehört?
Ha, ha, ha! Seht doch einmal den Schelm, den Kobus an!“

„Häthe: Käthe!“ rief Kobus, ſich erſtaunt umdrehend.
Die Küchentür öffnete ſich.
„Fehlt etwas, Herr Kobus?“ frug Käthe.
„Nein, aber wer iſt denn da draußen?“
„Es iſt die kleine Suſel, die Tochter Chriſtels, Jhres Pächters

in Meiſental. Sie bringt Eier und friſche Butter.“
„Ach, die kleine Suſel, ſo ſo! Laß ſie doch hereinkommen, ich

habe ſie ſchon beinahe ein halbes Jahr nicht geſehen.“
Käthe wandte ſich um
„Suſel, du ſollſt hereinkommen, zum Herrn Kobus.

Ctheher mein Gott, Mamſell Käthe, ich bin ja gar nicht an
zogen.
„Komm' nur herein, Suſel,“ rief Kobus.

Und ein kleines, blondes, roſiges Mädchen von ſechzehn bis
ſiebzehn Jahren trat mit geſenktem Köpfchen ganz verſchäntt
ins Zimmer, friſch wie eine Knoſpe, mit blauen Augen, feinem
Näschen, anmutigen Lippen, in weißwollenem Unterkleid und
blauleinenem Ueberkleid. (Fortſ. folgt.)

Schiffsuntergang!
Zu dem Grauſigſten dieſes Krieges gehört ſicherlich die Kata

ſtrophe der großen Kriegsſchiffe, die, von Torpedos getroffen,
mit Mann und Maus dem alten Untergang geweiht ſind.
Eines dieſer verzweifelten Dramen, das ſich in der Nordſee
ereignete, ſei nachſtehend geſchildert nach dem Berichte des
Schiffsgeiſtlichen:

„Es war ein Viertel nach ſechs“ ſo beginnt der Schiffs-
geiſtliche des von 9 torpedierten engliſchen Kreuzers Creſſy,
Rev. Collier, ſeinen in amerikaniſchen Zeitungen veröffentlich-ten Bericht „als mich Matroſen wegten. „Stehen Sie auf,
die Aboukir ſinkt.“ Schnell ſprang ich aus meiner Hänge-
matte, zog Schuhe an und warf einen Mantel über mein Nacht-
kleid, um auf Deck zu eilen. Die Schiffe waren in langer Linie
gefahren, Hogue führte, und unſer Schiff, die Creſſy, machte
den Schluß. Wir hatten gegen 6 bis 9 Knoten, And die einzel-
nen Schiffe waren etwa 1 Meile voneinander entfernt. Als ich
an Deck kam, war die Linie bereits aufgelöſt und Hogue ruhte
an der Steuerbordſeite von Aboukir, während wir auf der
anderen Seite in einiger Entfernung Halt machten. Aboukir
verlangte durch Signale die Ausſetzung von Rettungsbopnten,
was wir ſofort befolgten. Dann begann ſich das Schiff lang-
ſam zu überſchlagen. Es war ein eigenartiger Anblick, zu
ſehen, wie ſich die Mannſchaft immer mehr auf der einen Deck
ſeite zuſammendrängte, bis der Ruf erſcholl: „Retfſe ſich, wer
kann.“ Da ging ich wieder nach Anten und half Vlanken und
Rettungsgürtel ber Vord werfen. Währenddeſſen wurde auch
Hogue vom Torpedo eines deutſchen Unterſeebootes getroffen
und ſank ſehr ſchnell. Schon wenige Sekunden nach der Explo-
ſion ſtand ihr Hinterdeck unter Waſſer. Dann legte ſie ſich zur
Seite. kenterte ſchließlich, und nach 10 Minuten war vom Schiff
nichts mehr zu ſehen. Unſer Kapitän hatte mir gefagt, ich
möchte einige vhotographiſche Aufnahmen machen. Als ich ge-
rade bei der fünften war, ſah ich ein Torpedo auf Steuerbord
herankommen. Mehrere Leute ſchrien auf, doch konnten wir
dem Geſchoß nicht entgeben, denn die Schrauben ruhten. So
bohrte es ſich in unſere Seite. Der Stoß war aber keineswegs
ſo groß, als ich erwartet hatte; es erfolgte nur ein dumpfer
Anprall, und ich blieb feſt auf den Beinen ſtehen. Unſere waſſer-
dichten Schotten waren kurz vorher geſchloſſen worden, ſo daß
das Torpedo nur geringen Schaden anrichten konnte. Jmmer-
hin neigten wir uns auf Steuerbord um etwa 40 Grad doch
richtete ſich das Schiff ſpäterhin wieder ein wenig auf.“
Dann ſchildert der Schiffsgeiſtliche, wie von Bord der Creſſy
ein ununterbrochenes Feuer auf zahlreiche, auf dem Waſſer
ſchwimmende Gegenſtände einſetzte, da man in jedem das Peri-
ſkop eines Unterſeebootes ſah. Auch behauptet er wie wir
wiſſen, allerdings zu Unrecht dabei ſei ein deutſches Unter
ſecboot getroffen und vernichtet worden. „Ein zweites Torpedo
ſauſte heran, doch ging es wenige Meter hinter dem Schiffe
vorbei. Dann wurden mehrere im Waſſer treibende Matroſen
an Bord genommen. Wir riehben ſie ab, pumpten ihnen das
Waſſer aus, gaben ihnen friſche Wäſche und heißen Tee. Einer
von ihnen war ein junger Seekadett. „Warum gehen wir nicht
in die Kajüte?“ meinte er, als er wieder zu ſich gekommen war.
„Gehen Sie ruhig hinein,“ erhielt er zur Antwort. Doch wir
hatten uns kaum abgewendet, als er herausſtürzte und mit
dem Ausruf: „Da bin ich ſchon wieder!“ über Bord ſprang. Das
Schiff war von einem zweiten deutſchen Torvedo getroffen.
Einige Matroſen hatten es ſchon auf 400 Meter Entfernung
geſehen es drang hinter der vorderen Kommandohbrücke in den
Schiffsrumpf ein und explodierte im Heizranm Nr. 5. Natür-
lich wurden dabei viele Heizer getötet. Das Schiff bäumte ſich
jetzt gleichſam auf, als ob es aus dem Waſſer ſpringen wollte.
Dann ſank es zurück, legte ſich auf die Seite und begann lang-
ſam umzukippen. An Bord war es faſt ruhig. Die Offiziere
gaben noch Anweiſung, möglichſt viel hölzerne Gegenſtände ins
Waſſer zu werfen, damit ſich die Matroſen daran anklammern
fönnten. Dann hicß es: „Rette ſich, wer kann!“ Der Schiffs
arzt Dr. Sawdy brachte mir eine Rettungsboſe und fragte:
„Darf ich mit Jhnen kommen, Herr Pfarrer?“ Lächelnd er-
widerte ich: „Jawohl.“ Da mußte ich auch ſchon niederknien.
denn das Deck neigte ſich immer mehr zur Seite, bis es einen
Winkel von 75 bis 80 Grad bildete. Wir fklammerten uns auf
Backbord an dem Geländer an und hingen ſchließlich an mehre-
ren dort angeſchmiedeten Ketten. Eine Woge ſchleuderte uns
gegen die Schiffswand, obne daß wir dabei Schaden erlitten.
Da kam eine neue Woge. und das Schiff ſank. Jch ſchloß Mund
und Augen und klammerte mich noch feſter an der Kette an.
AIs ich fühlte, daß das Schiff nicht weiter ſank, ließ ich mich los
und kam mit der Rettungshoje am Arm wieder langſam an
die Oberfläche. Jm gleichen Augenblick tauchte Dr. Sawdh
neben mir auf und, ſo eigenartig es klingen mag, als wir uns
ſahen, mußten wir beide laut lachen Bald ſchwammen andere
neben uns, und zu ſechſt machten wir aus den Rettungsbooten
und einer Holzblanke ein einfaches Floß. Nach 10 Minuten
begann ich zu fröſteln; Fieber durchſchauerte mich und die
Zähne ſchlugen aufeinander. Dabei waren die Szenen, die ſich
in unſerer Nähe abſpielten, keineswegs tragiſch. Hier ſangen
einige: „It's a long long way to Tipperary“, dort erklang es:
We all go the same war home“. Schwimnfende Sparren und
Trümmer brachten uns mehrmals in Gefahr und verwundeten
einige. Da trieben Kameraden im Waſſer. die vollſtändig be
kleidet waren und ſogar die Mütze auf dem Kopfe hatten,
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andere wieder waren ſplitterfaſernackt oder trugen nur dürftige
Nachtkleidung. Jch ſelbſt hatte mir die Schuhe längſt aus-
gezogen und auch den Ueberrock abgeworfen. Als die Creſſy
ſank, hatte ich auf meine Uhr geſehen es war 10 Minuten vor
8 Uhr geweſen. 9 Uhr 15 Minuten blieb ihr Werk ſtehen. Dreir
viertelzehn ſahen wir einige Schleppdampfer näherkommen,
doch fubren ſie nicht zu uns drei, dem Doktor, einem Matroſen
und mir, die wir noch die einzigen auf der Planke waren.
10 Uhr 20 Minuten näherte ſich wiederum ein Schleppdampfer.
Als ich ihn ſah, wurde ich ohnmächtig.“ Der Schiffsgeiſtliche
hat dann bis 1 Uhr bewußtlos in den Armen des ihn treu be
hütenden Schiffsarztes gelegen; ein kleiner Kutter nahm ſie
ſchließlich auf und brachte ſie an Land.

Kleines Feuilleton.
„Sprecht mir nie vom friſch fröhlichen Krieg.“

Vor einigen Wochen wurde vom Großen Hauptauartier berichtet,
daß engliſche Flieger auf ein Lazarett in der Nähe von
Ypern Bomben geworfen hätten. Davon erzählt der nachfolgende
Feldbrief eines Arztes:

„Wir haben ſo viel Schreckliches, Herzzerreißendes erlebt, daß
man meint, man könne wohl nie wieder fröhlich ſein, geſchweige
denn lachen. Wir waren in einem Lazarett ein 2 Meter großes
Kreuz war auf das Dach des großen Steingebäudes gemalt. Jm
Lazarett befanden ſich 70 Engländer, 40 Deutſche und
20 Fran zoſ en; alle waren ſie ſchwer verletzt. Jch hatte noch
bis in die Nacht hinein gearbeitet, aber ging trotz meiner auf
ſteigenden Müdigkeit noch mit zwei Sanitätern in den Keller, um
Salbe für die Verwundeten einzureiben. Wir waren gerade im
beſten Arbeiten, als wir ein entſetzliches Getöſe vernahmen; wir
zögerten keinen Augenblick und gingen durch die verſchlungenen
Gänge nach oben. Oben angekommen, ſtrich die kalte Nachtluft
uns um die Schläfe. Das erſchütterte ſelbſt uns, die wir ſchon
viel Schreckliches geſehen hatten, aufs äußerſte wir ſtanden zitternd
vor einem mächtigen Steinhaufen! Ein engliſcher Flieger hatte
dieſen Mord auf ſich. Die beiden Sanitäter mit mir
waren die einzigen Ueberlebenden dieſes großen Laza
retts! Nichts war mehr zu retten! Mit manchem dieſer jetzt
unkenntlichen Blutkörper hatten wir geredet, mit Freuden geſehen,
wie unſere aufopfernde Pflege ſie langſam der Beſſerung entgegen
brachte das erſchüttert auch den ſtärkſten Mann. Da ſpreche
mir nie, nie wieder einer von einem „friſchen fröhlichen Krieg“.

Die ſchnellſten Züge in Deutſchland und Amerika.
Ueber die Fahrgeſchwindigkeit amerikaniſcher Bahnen herr
ſchen oft ganz abenteuerliche Vorſtellungen. Man nimmt an,
daß im Lande der wirtſchaftlichen Freiheit und des Dollars die
ja durchweg Vrivatgeſellſchaften gehörigen Eiſenbahnen mit
einer halsbrecheriſchen Geſchwindigkeit von 150 oder mehr Kilo-
metern in der Stunde dahinraſen. Wurde doch vor kurzem in
der bekannten Maſſenzeitſchrift Allgemeiner Freie be
hauptet, die durchſchnittliche Fabrgeſchwindigkeit der Schnell
züge in Amerika berrage 115 Kilometer, die des Empire State
Expreß Neuyort Chikogo, des ſchnellſten Zuges der Erde,
18.5 Kilometer. Dagegen ſtünde Deutſchland mit einer Höchſt
geſchwindigkeit von 100 Kiſometern erſt an vierter Stelle unter
den Staaten.

Gegen dieſe Auffaſſung wendet ſich ein Artikel in der Welt
der Technik. Es wird dort nachgewieſen daß der erwähnte be
rühmte Empire State Expreß nur zwiſchen Nenyork und Buf-
falo verkehrt und dieſe Strecke von 7065 Kilometern in 9 bis

Stunde, alſo mit einer Stundengeſchwindigkeit von 77 bis
78 Kilometern durchfahrt. Auch die zwiſchen Chikago und Neu
vork verkehrenden Expreßzüge der Twentieth Century Limited
und der Pennſylvania- Geſellſchaft erreichen nur eine Geſchwin-
digkeit von 77,5 und 73,2 Kilometern pro Stunde. Etwas
ſchneller fahren die über kürzere Strecken verkehrenden Schnell
züge. So unterhält die Pennſylvaniabahn auf der Linie Neu
hork Philadelphia wochentäglich nicht weniger als 83 durch-
gehende Expreßzüge, von denen die ſchnellſten auf der 137,2
Kilometer langen Strecke zwiſchen Jerſey City und Neuyorkeine Geſchwindigkeit von 80 Kilometern in der Stunde ſaßen en

Die höchſte Schnelligkeit in Amerika erreichen zwei Züge g777
ſchen Jerſey City und Vhiladelphia der Philadelphia und Rea
dingVahn, die eine Stundengeſchwindigkeit von 88.9 Kilometern
aufweiſen.

Welches ſind demgegenüber nun die Leiſtungen unſerer
deutſchen Schnellzüge? Für eine längere Strecke erreicht
bei uns ein D-3ug Eydtkuhnen Berlin (742.5 Kilometer) die
größte S:undengeſchwindigkeit mit 79,8 Kilometern. Ein
D-Zug München Berlin (674,3 Kilometer) fährt mit 77.7
Kilometern in der Stunde faſt ebenſo ſchnell. Er durchmißt die
ganze Strecke in 8 Stunden 41 Minuten. Den Geſ adig
keitsrekord in Deutſchland hält aber ein D-Zugpaar Berlin
Zamburg, das die 286,8 Kilometer lange Strecke in 194 und
ins Minnten ohne Aufenthalt durchraſt, alſo eine Durch
ſchnittsgeſchwindigkeit von 88,7 und 87,8 Kilometern entwickelt.
Dieſer dentſche Rekord entſpricht alſo faſt genau dem oben
erwähnten amerikaniſchen. Nahezu erreicht wird er von ſechs
zwiſchen Berlin und Halle (161,7 Kilometer) verkehrenden D-
Zügen, die 88,2 Kilometer in der Stunde ſchaffen. Stellt ſich
ſo die zurzeit beſtehende Höchſtgeſchwindigkeit der Eiſenbahnen
der beiden Länder ungefähr gleich, ſo gebührt doch den v
Bahnen der Vorrang, da ſie auf den einzelnen tſtr
die weit größere Zahl von ſchnell verkehrenden Zügen haben.

Auch Frankreich ſteht in dieſer Beziehung weit hinter Deutſch
land zurück, wenn es auch den abſolut höchſten Schnelligkeits-
rekord der Welt augenblidlich in Veſitz hat, indem auf einigen
Strecken in dieſem Lande Züge mit einer Schnelligkeit von
88 bis 99 Kilometern verkcehren.

Volksgeſundheit und Beſchränkung der Ernährung.
In einer Arbeit über die Volksernährung im Kriege von Dr.

Hanauer, Frankfurt a. M., finden wir in der Münchener medi-
ziniſchen Wochenſchrift einige intereſſante Anggaben. Unge-
nügende Ernährung geht mit ungenügender körper
licher Beſchaffenheit einher, die Arbeitsfähigkeit und Arbeits
leiſtung iſt vermindert, bei den Kindern äußert ſie ſich im Zu
rückkſeiben im Wachstum, vor allem nimmt durch ungenügende
Ernährung die Empfänglichkeit für Krankheiten zu, der
Seuchenſchutz ab. Beſonders wird die Tuberkuloſe durch Unter-
ernährung gefördert. Jn Paris iſt bei der Belagerung 1870-71
infolge Mangels an Nahrungsmitteln die Sterblichkeit enorm
geſtiegen. Ferner weiſt Prof. Kißkalt, Königsberg in einer
fürzlich in der Zeitſchrift für Hygiene erſchienenen ſtatiſtiſchen
Arbeit an dem Beiſpiele Jndiens nach, daß durch Hungersnöte
die Sterblichkeit an allen möglichen Krankheiten h
wird. Er meint, daß danach die Annahme an Wahrſcheinlich
keit gewinnt, daß auch geringe Schwankungen in der Volks
ernährung von Cinfluß auf die Sterblichkeit ſein
können. Denn die Ernährungsverhältniſſe ſind bei den ver
ſchiedenen Bevölkerungsklaſſen fo, daß auch in normalen Zeiten
ein nicht unweſentlicher Teil nur knapp das Zureichende zur
Verfügung hat.
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Polizeidebatte unterm Burgfrieden.
Bemerkenswerte Auseinanderſetzung in der Stadtverordneten
verſammlung über das Verhältnis zwiſchen Arbeiterſchaft

und Polizei.
Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung, die dritte der Beratun

des ſtädtiſchen Haushaltsplanes gewidmete, nahm vornehmli
in dem Teile einen bemerkenswerten Vevrlauf, der dem Etat der
Volizeiverwaltung galt. Hier zeigte ſich gewiſſer-
maßen ſo etwas wie ein praktiſches Ergebnis des Burgfriedens.

Der Angelpunkt der Polizeidebatte war die berittene Polizei,
zu der die gute Stadt Halle in dieſem Kriegsjahr auf etwas
ungewöhnliche Weiſe gekommen iſt und ohne daß die berufe-
nen Vertreter ihrer Bürgerſchaft vorher Gelegenheit gehabt
hätte, an der Entſcheidung mitzuwirken. Der Oberbürger-
meiſter begründete geſtern dieſen ſchnell gefaßten Beſchluß
mit der Unmöglirhkeit des Pferdennkaufs in ſpäterer Zett.
Dieſer Grund ſcheint uns wenig ſtichhaltig zu ſein, weil wir
wiſſen, daß noch lange Zeit nach dem Ausbruche des Krieges
Pferde in beträchtlicher Zahl gehandelt worden ſind.

Die übrigen Gründe, die gegen die Einführung berittener
Polizei, vor allem gegen ihre Beibehaltung über den Krieg
hinaus ſprechen, wurden vom Genoſſen Hennig vorgetragen
in der leidenſchaftsloſen Art, wie ſie der ſogenannte Burg-
frieden gebwacht hat. Unſer Redner ſprach dabei natürlich auch
von den politiſchen Gründen, die es ſozialdemokratiſchen
Arbeitern unmöglich machen, dem Polizeietat ihre Zuſtim-
mung zu geben. Er erinnerte dabei an die Maifeſtzug-
verbote, die ganz offen mit politiſchen Gründen geſtützt
werden, erſt in zweiter Linie mit verkehrspoligeilichen Be-
denken und die deutlich veranſchaulichen, daß die Poligei den
Arbeitern die Gleichberechtigung vorenthält.

Dieſe Beſchwerde gab dem Oberbürgermeiſter Ver-
anlaſſung, ſeine Rede für die Beibehaltung der berittenen Poli-
zei mit Wendungen zu ſchließen, die verdienen, feſtgehal-
ten zu werden. Man leſe im folgenden Bericht nach, was von
dem erſten Beamten der Halliſchen Polizeiverwaltung geſagt
worden iſt über die Notwendigkeit, daß man ſich auf Grund der
Erfahrungen während der Kriegszeit, angeſichts der Einmütig-
keit des Volkes und ſeines Reichstages über den Standpunkt
früherer Ueberzeugungen erheben, „unſeren früheren Vor-
urteilen entſagen“ müſſe. Wenn man weiß, das „unſeren“
gleichbedeutend iſt mit ſtädtiſcher Verwaltung und
Poklizeiverwaltung, dann kann man es auch verſtehen.
daß der Oberbürgermeiſter offen heraus trat und den Sprecher
der ſozialdemokratiſchen Fraktion und damit die Arbeiterſchaft
bat, zukünftig größeres Vertrauen zur Polizei zu
haben. Genoſſe Hennig würdigte dieſe Worte in einer kurzen
Cnigegnung, indem er die Bedenken gegen die Polizei aufrecht
erhielt, mit Genugtunng aber aus den Worten des Oberbürger-
meiſters die Ankündigung der gleichen Behandlung von
Arbeiterſchaft und Bürgertum, von Sozialdemokratie und bür-
gerlichen Parteien durch die Polizei entnahm, und ſchloß, daß
die Taktik der Polizei uns gegenüber beſtimmend ſei für die
Art der Auseinanderſetzungen zwiſchen Arbeiterklaſſe und
Polizei.

Ohne daß man ſich überſchwenglichen Hoffnungen hingeben
darf, kann man doch den Wunſch haben, daß die Worte des
Oberbürgermeiſters Es kann anders werdenl in der
Zeit nach dem Kriege, ſelbſt im politiſchen Kampfe, in dem wir
Sozialdemokraten natürlich die Alten bleiben, durch entſpre
chende Taten Geltung erhalten möchten. Denn damit ge
ſchieht doch nur, was die Arbeiterſchaft ſt et 8, ſeit dem Kriegs
jahr aber mit beſonderem Nachdruck, zu fordern berechtigt ge-
weſen iſt.

T

Mit „lebhafter Bewegung im Zuhörerraum, auf der Galerie,
begannen die Verhandlungen. Oben hatten ſich eine große Anzahl
von Kaufleuten eingefunden, die Jntereſſe bekundeten an dem
erſten Punkt der Tagesordnung

Aenderung des Sonntagsruheſtatuts.
Es handelt ſich um die Verlegung der Sonntags-Verkaufszeit für
das Bekleidungsgewerbe in die Mittagsſtunden von 11
bis 1 Uhr, die von der Handelskammer unterſtützt worden war
und die auch beim Magiſtrat leider Gegenliebe gefunden hat.
Der Vorſitzende teilte mit, daß der Rechts- und Verfaſſungsaus-
ſchuß mit der Vorberatung des Gegenſtandes noch nicht zu Ende
gekommen ſei und daß er der Meinung wäre, man ſolle auch den
Sozialen Ausſchuß damit befaſſen, der in erſter Linie zu
ſtändig ſei. Allgemein iſt man deshalb mit der Vertagung
einverſtanden und die Galeriebeſucher ſetzen ſich wieder in Be
wegung. Nur einer ſchien nicht einverſtanden zu ſein, ein Köter,
der luſtig zu bellen begann, worauf der Vorſteher das Mitbringen
von Hunden unterſagte.

Wie wir erfahren, hat die Handlungsgehilfenſchaft eine Gegen
petition überreicht, die mit zur Verhandlung kommen wird.
Darin wird um Beibehaltung des bisherigen Zuſtandes mit Rück-
ſicht auf die Geſchäftsangeſtellten erſucht, die bei einer Aenderung
wieder um den freien Sonntag kämen. Die ſozialdemokratiſche
Fraktion wird gewiß alles tun, um dem drohenden ſozialen Rück-
ſchritt entgegen zu wirk en.

Dann wurde die
Beratung des Haushaltsplanes 1915/16

fortgeſetzt. Zuerſt berichtet Stadv. Steckner ausführlich über den

Etat des Gaswerks.
Die Einnahmen werden um 23 180 Mk. geringer geſchätzt, obzwar
aus dem Gasverkauf 2, bis 28/4 Prozent mehr einkommen ſollen.
Die Ausgaben erhöhen ſich allein für Gaskohlenankauf um
134 100 Mk., als Ueberſchuß ſind 534 145 Mk. eingeſtellt.

Genoſſe Gröbel führt Beſchwerde über die ungleiche Freigabe
eines außerordentlichen Feſttages in den verſchiedenen Werken
und regt eine Kriegszulage für die Arbeiter in den gewerb-
lichen Betrieben an, die durch die ungewöhnliche Teuerung aller
Lebensmittel notwendig geworden ſei.
Stadtrat Greßler antwortet ausweichend. Beim Gaswerk ſei

die Beſchaffung von Erſatzperſonal für die Eingezogenen recht
ſchwierig geweſen. Die Löhne und ihre Steigerung ſeien genau
feſtgeſetzt; ob eine außerordentliche Erhöhung möglich ſei, das
könne er nicht verſprechen, obzwar ſie nicht außerhalb des Bereichs
der Möglichkeit läge.

Genoſſe Gröbel fügt noch hinzu, daß der Arbeiterwechſel im
Gaswerk infolge der minimalen Löhne ſo groß ſei.

Der Etat wird genehmigt.
Heftige Beſchwerden, die wohl alleſamt berechtigt ſind, wurden

beim Kapitel
Städtiſche Straßenbahn

vorgebracht, deren Einnahmen auf 18500 Mk. geringer geſchätzt
werden, obzwar der Betrieb um eine neue Linie erweitert worden
iſt. Stadtv Ritter beklagte die geringe Schnelligkeit des Ver
kehrs der ſtädtiſchen gegenüber der Stadtbahn, durch die über-
et ſage Zahl von Halteſtellen veranlaßt, die mangelnbe

einlichkeit in den Wagen, den ſchlechten Zuſtand des rollenden
Materials überhaupt, der dringend Neuanſchaffungen a
dann die Ueberfüllung der Wagen in den Frühſtunden, das Fehlen
don Soenderwagen bei Konzertſchluß uſw. Wenn man ſeinem
Geſchäft einen lebhafteren Verkehr zuführen wolle, dann müſſe
man zuerſt die Mängel beſeitigen.

tadtv. Boecke auf dem der Straßenbahn ſ derfänf Kilometer un enen ſchon ſeit mehreren Jahren
iagern und daß die Schienen für die Neubauſtrecke nach Büſch-
dorf erſt nach dem Depot im Norden der Stadt und dann
an die Bauſtelle gefahren worden ſind. Eine echte Schild-
bürgerei!Jürgermeiſter v. Holly bittet, man möge das ſtädtiſche Straßen

bahnunternehmen nicht ſchlechter machen, als es ſei. Es müßte
immer bedacht werden, daß die Bahn beim Ankauf viel zu
teuer und in ſchlechtem Zuſtande geweſen wäre und daß all
jährlich durch Abſchreibungen und Neubewilligungen an der Ver
r gewirkt worden ſei. Die geringere Schnelligkeit
wäre durch die behördliche Vorſchrift und in Rückſicht auf die
Enge und Belebtheit der befahrenen Straßen geboten. Eine
Vollendung des zweigleiſigen Syſtems wäre unter dem Krieg und
dem herrſchenden Mangel zuverläſſiger Arbeitskräfte nicht möglich
und auch nicht zu empfehlen geweſen.

Nach weiterer Debatte, die ſich in ähnlichem Sinne bewegte,
wurde der Etat bewilligt.

Zum Kapitel
Polizeiverwaltung

referierte Stadtv. Zell. Er teilte mit, daß ſich der Haushalts
ausſchuß mit der Beibehaltung und u fiernng der berittenen
Polizeibeamten ab 1. Oktober einverſtanden erklärt hätte. Bis
dahin ſollten die erforderlichen Mittel wie bisher aus dem Kriegs
fonds genommen werden. Der Geſamtzuſchuß für die Polizei
beziffert ſich auf 1076 522 Mark.

Genaſſe Hennig erinnerte an die ſcharfen Debatten in den
letzten Sitzungen über das Verfahren des Magiſtrats bei der Ein
führung der berittenen Schutzleute und erklärte, daß er und ſeine
Fraktionskollegen aus etatsrechtlichen, finanziellen und politiſchenGründen heraus e ſig ihre Beibehaltung ſich erklären müßten.
Der Magiſtrat hobe ſich die Sache recht leicht gemacht. Er ſtellte
uns vor die vollendete Tatſache, und wenn wir ſelbſt unſere
ſtimmung nicht gegeben hätten, dann hätte er die Koſten einfach
aus dem Kriegsfonds bezahlt, den wir zur freien Verfügung be
willigten. Das wir auf dieſem Wege die berittene Polizei be
kommen würden, das haben wir gewiß nicht angenommen, und
wir hätten, wenn uns bei der erſten Millionenbewilligung klarer
Wein eingeſchenkt worden wäre, ſchon damals Proteſt gegen die
Verwendung des Kriegsfonds zu Polizeizwecken erhoben. So
müſſen wir das heute tun. Zuerſt weil die etatsrechtlichen
Vedingungen nicht erfüllt ſind, dann haben wir finanzielle
Bedenken. Jn der Begründung wird geſagt, daß ein Berittener,
drei, vier, in gewiſſen Fällen ſogar ein Dutzend Fußbeamte er-
ſetzen kann, da müßten wir doch eigentlich bei 11 Berittenen eine
Anzahl Beamte zu Fuß entbehren können. Statt deſſen iſt eine
ungeheuerliche Vermehrung der Polizei geplant. Bedenken Sie,
wir haben etwa 300 Polizeibeamte und die Einſtellung von 11
Berittenen würde alſo der von mindeſtens 30 Fußbeamten gleich
kommen, alſo einer zehnprozentigen Vermehrung des
Geſamtbeſtandes. Nun ſagt der Magiſtrat, der Beſtand der
Beamten ſei bisher nicht normal geweſen. Das iſt zwar eine
leichte Begründung, aber keineswegs eine ſtichhaltige. Jm Etat
tehen doch auch noch die 17 Stellen N. N., die jederzeit, ſicher

aber nach dem Kriege beſetzt werden können, und dann haben wir
eine Mehrausgabe von 33000 Mk. für die Volizei. Und zum
dritten müſſen wir aus politiſchen Geſichtspunkten heraus uns
gegen die Beibehaltung der berittenen Polizei erklären. Sicher-
lich iſt auch ihre Verwendung gegen die Demonſtrationen der Ar-
beiterklaſſe ins Auge gefaßt. Die Polizei verfährt, das muß ich
leider auch in der Zeit des Burgfriedens feſtſtellen, bei der Er
teilung von Umzugserlaubniſſen oft nach politiſchen Geſichts
punkten. So hat ſie im vorigen Jahre den Maifeſtum zug
der Arbeiter zuerſt aus politiſchen Gründen, erſt in zweiter Linie
aus verkehrspolizeilichen Bedenken heraus unterſagt. Und das,
trotzdem nicht der geringſte Anlaß zu ſolchen Bedenken vorliegt,
wie es bewieſen worden iſt in jenen Jahren, da der Maifeſtum-
zug genehmigt und in anerkannt muſterhafter Ordnung
durchgeführt worden iſt, den Studenten wird die Benutzung der
Straßen ſtets geſtattet. Und wir glauben, daß je ſtärker die
Polizei wird, umſo weniger Ausſicht vorhanden iſt auf die Be
ſeitigung dieſer verſchiedenartigen Behandlung der Bürger. Viele
hoffen auf die Gleichberechtigung der Arbeiter nach dem Kriege.
Wir wollen abwarten, was daraus wird;: nach der bisherigen
Uebung können wir nur ſchwache Hoffnungen haben. Weil
wir Arbeiter kein Vertrauen zur Polizei haben können, deshalb
müſſen wir die für ſie geforderten Mittel ablehnen.

Oberbürgermeiſter Rive führt aus, in der Kriegszeit habe die
Polizei trotz der um ein Drittel verringerten Zahl von Beamten
eine Rieſenarbeit leiſten müſſen. Zu den Beſtandsaufnahmen der
verſchiedenen Lebensmittel kam die Ueberwachung der ausländiſchen
Arbeiter, der Schutz vor Spionen, namentlich von engliſchen, die
die Lebensmittelſammelſtellen mit Brandſtiftung bedrohten. Und
zahlreiche Leibesviſitationen waren in den Gefangenenlagern aus
zuführen, ſogar zur Entſendung von geeigneten Beamten nach
Belgien wurde aufgefordert, was wir aber ablehnen mußten. Der
Pierdekauf mußte Hals über Kopf geſchehen, damit er überhaupt
noch zuſtande kam. Die Friedensaufgaben der Polizei werden
gleichfalls recht umfangreich ſein, denn es iſt nach dem Ende des
Krieges erfahrungsgemäß mit einer erheblichen Vermehrung der
Roheitsdelikte zu rechnen. Nachdem der Oberbürgermeiſter dann
die Verwendungsmöglichkeiten der berittenen Polizei im Vergleich
zu Fußſchutzleuten und Radfahrern mit aller Beredſamkeit ge-
ſchildert und dargelegt hatte, daß neue Schutzmanngsſtellen über-
haupt nicht geſchaffen, ſondern nur der Unterhalt der Pferde im
Etat erſcheine, mit etwa 13000 Mk., kam er auf die politiſchen
Geſichtspunkte zu ſprechen, die unſer Redner angeführt hatte. Er
ſagte, wenn der Maifeſtzug von dem gleichen Beamten
einmal genehmigt und das andere Mal dann unierſagt
worden wäre, dann könne man ſich die Urſache wohl
denken. Die Polizei iſt eben Organ der Landesverwaltung,
nicht des Magiſtrats. Es kann aber anders werden. So
groß die Gegenſätze vor dem Kriege auch geweſen ſind, ich glaube,
wir werden uns alle über den Standpunkt unſerer früheren Ueber
eugung erheben und bisherigen Vorurteilen gegenüber der

Arbeiterſchaft entſagen müſſen. Jch glaube auch nicht, daß
Herr Hennig die Abſicht gehabt hat, mit ſeinen Ausführungen die
im Entſtehen begriffene gegenſeitige Verſtändigung zu ſtören.
Solche kleinen Bedenken müſſen wir fallen laſſen, wo doch erſt
vorgeſtern der geſamte Reichstag das erhebende Schauſpiel
einer großartigen Einmütigkeit bei der Bewilligung des Etats
einſchließlich der Kriegskoſten uns gegeben hat, einer Einmütig-
keit, die auch die ſozialdemokratiſche Fraktion einſchloß, die bisher
ſtets eine andere Stellung eingenommen hatte. Und war um ſollte
bei uns, die wir mit viel geringeren Dingen und viel geringeren
Differenzen zu tun haben, dieſe Verſtändigung nicht möglich ſein
Jch bitte Herrn Hennig, zukünftig größeres Vertrauen zur
Polizei, auch zur berittenen Polizei zu haben.

Stadtv. Gieſe beantragt beſondere Abſtimmung über die be
rittene Polizei.

Genoſſe Hennig: Meine Bedenken gegen die Beibehaltung
der berittenen Polizei ſind durch die Ausführungen des Herrn
Oberbürgermeiſters nicht im mindeſten abgeſchwächt worden.
Sofern aber die Polizeiverwaltung dazu entſchloſſen iſt, ihre
Vorurteile gegen die Arbeiterſchaft aufzugeben und ihr Gleich-
berechtigung angedeihen zu laſſen, wird ſich auch unſer bis-
heriges Mißtrauen wandeln können. Das liegt aber weniger
an uns, als an der Polizei. Wir bleiben unſeren politiſchen
und wirtſchaftlichen Grundſätzen auch nach dem Kriege treu
und verlangen aus ihnen heraus volle Gleichberechti-
gung und gleiche Behandlung. Aber für die Art, wie
wir zur Polizei uns ſtellen, wird die Taktik der Polizei uns
gegenüher beſtimmend ſein. Wenn ich auch nicht an die allzu
lange Dauer der Einmütigkeit glaube, auch derjenigen, die
hier in der Stadtverwaltung zutage getreten iſt, ſo wird, wenn
das, was der Herr Oberbürgermeiſter hier zum Ausdruck ge-
bracht hat, eintritt, immerhin zu erleben ſein, daß die Polizei
dehatte ſachlich und ohne die perſönliche Schärfe früherer Jahre
geführt werden kann.

Oberbürgermeiſter Rive: Nach dieſen Ausführungen darf
ich wohl erwarten, daß auch Herr Hennig für die Beibehaltung

a.

berittenen Polizei ſtimmen wird. terkeit.e
öbheres Geha utzleute be ede nicht der ein berittener Kommiſſar ſi ar

wendig machen rDer Oberbürgermeiſter verneint dieſe Unter
den jetzigen Kommiſſaren ſeien auch i gediente Kavalle-
riſten, von denen man leicht einen aufs Pferd ſetzen könnte,
wenn die berittene Polizei einmal in Parade
wünſcht würde. (Heiterkeit.)

Bei der Abſtimmung über den Etat der Zarienfrreewie auch bei der Eruſcheidung über die berittene Polizei ble
die ſozialdemokratiſche Fraktion ſitzen, im letzteren Falle in
Gemeinſchaft mit drei oder vier bürgerlichen Stadtverordneten.

Der Etat des Stadttheaters wird debattelos genehmigt.
Beim

Etat der Armenverwaltung,
über den Stadtv. Borchert referiert, bekämpft Genoſſe
Oſterburg nachdrücklichſt die Kürzung des für laufende
Unterſtützungen eingeſetzten Betrages von 400 000 auf 360 000
Mark. er Haushaltsausſchuß glaubt, daß durch die Kriegs
und Arbeitsloſenunterſtützungen mancher Unterſtützungsfall
bereits ſeine Erledigung finden wir t.

Genoſſe Oſterburg: Die Abſtriche ſind nicht angebracht.
Die Unterſtützungen für die Kriegerfamilien und namentlich
die Arbeitsloſen ſind durchweg nur gering und reichen
kaum zur Beſchaffung des Lebensunterhalts aus. Nach acht-
monatiger Dauer dieſes Zuſtandes wäre aber Kleidung und
Schuhwerk in vielen Familien zu erſetzen und in ſolchen Fällen
müßte unbedingt eine etwas höhere Unterſtützung gezahlt wer
den. Sein Augenmerk ſollte der Magiſtrat einmal auf die
Tatſache lenken, daß von der Armenberwaltung immer noch in
einer beträchtlichen Zahl von Fällen Unterſtützungen gezahlt
werden müſſen an Arbeiter mit geringem Verdienſt. Er könnte
einmal öffentlich an das Unternehmertum appel
lieren in der Richtung, daß es zukünftig den beſchäftigten
Arbeitern in allen Fällen ſo viel Lohn zahlt, daß er zum
Lebensunterhalt ausreicht. (Zuſtimmung.)

Der Armenetat wird leider mit der Kürzung 117
Debattelos werden noch verabſchiedet die Etats des Stadt-
ärztlichen Amts, der Desinfektionsanſtalt, des
Statiſtiſchen Amts Referent Hennig).

Beim Etat des
Nahrungsmittelunterſuchnngsamts

weiſt Genoſſe Em mer auf die merkwürdige Tatſache hin daß
kürzlich in einer Gerichtsverhandlung gegen einen wegen Milch-
fälſchung angeklagten Händler H. von dem SachverſtändigenIugefnhrt worden ſei, daß Nahrungsmittelfälſchung nicht
vorliegen ſolle, wenn die Molkerei acht Liter Waſſer. womit
ſie den Milchbehälter geſpült hat, mit in die Milchkannen
laufen ſaſſe. Das ſei eine unbegreifliche Stellungnahme.

Dann wurden noch einige andere, ſelbſtändige Vorlagen er-
ledigt, alle im Sinne des Magiſtrats. Wir erwähnen davon
nur die beiden wichtigſten.

Nachforderung für den Gertraudenfriedhof.
Vei der eingehenden Bearbeitung der Einzelheiten des Haupt

portales zum Gertraudenfriedhof ergab ſich die Notwendigkeit
einer würdigeren und damit allerdings auch koſtſpieligeren
Betonung dieſes für den Haupteindruck außerordentlich ent-
ſcheidenden Punktes der ganzen Friedhofsanlage. Nach vielen
Verſuchen wurde daher zwiſchen den beiden Verwaltungsge-
bäuden ein fünffaches Portal angeordnet und das mittlere Tor
etwas breiter und überdacht und an den beiden Seiten mit je
einer Engelsfigur als Friedhofswächter geſchmückt. Außer den
für die Ausſchmückung des Portales zur Verfügung ſtehenden
1000 Mk. erfordert die jetzige Ausführung noch folgende Mittel:
1. für Modelle Konſol 140 Mk., Figuren 450 Mk. gleich 590 Mk.

für Ausführung in Stein zwei Konſolen a 150 Mk., zwei
Figuren a 500 Mk. gleich 1800 Mk. 3. Werkſtein zirka 8 Kubik-
meter a 200 Mk. gleich 600 Mk. 4. Verſetzen der Figuren zwei-
mal 50 Mk. gleich 100 Mk., 5. Lieferung und Veſchlag der Tore
mebr gleich 1410 Mk., zuſammen 4000 Mk. Die Summe wird
bewilligt. (Ref. Stadtvv. Boecke und Borges.)

Warmwaſſerverſorgung des Hallenſchwimmbades.
Dieſe ſoll nach dem jetzt vorliegenden Projekt vom Gas-

werk übernommen werden, das auf ſeinem Gelände er-
giehigere Brunnen anlegen kann, als das Elektrizitätswerk,
das oebendrein eine Erweiterung vlant. Obendrein ſollen die
techniſchen Anlagen auf dem Gaswerk noch billiger herzuſtellen
ſein. Die erforderlichen Mittel in Höhe von 25 000 Mk. ſollen
dem Vermögen des Gaswerkes entnommen werden. (Ref.
Stadtvv. Boecke und Dehne.)

Trotzdem die Uhr ſchon weik vorgerückt war, begründet
Stadtv. Zell in längerer Rede den Antrag auf Ergänzung
des Magiſtrats durch einen maſchinente chniſchen S a ch-
verſtändigen. Die Bearbeitung des Projelts der Warm-
waſſerverſorgung des Schwimmbades mit den koſtſpieligen Ver
ſuchen und den vielfachen Aenderungen habe deutlich gezeigt,
daß dem Magiſtrat ein ſolcher über allen ſtädtiſchen Unter-
nehmungen ſtehender Fachmann fehle. ß

Der Antrag wird lebhaft bekämpft, in erſter Linie als
nicht zeitgemäß. Genoſſe Emmer ſtellt unter Hinweis auf
die Tagesordnung feſt, daß nur die Warmwaſſerverſorgung
des Schwimmbades und nicht die Wahl eines Magiſtratsmit-
gliedes zu beraten wäre. Er empfiehlt die Verweiſung des
Antrages Zell an den Wahlausſchuß und nimmt die Mitglieder
des Baugusſchuſſes gegen den Vorwurf in Schutz, daß ſie von
ſolchen Projekten nichts verſtänden. Man habe gerade die
Waſſerverſorgung mit der größten Gewiſſenhaftigkeit erörtert.

Die geforderten Mittel werden ſchließlich bewilligt;
der Antrag Zell, der vom Magiſtrat Vorlage auf Ergänzung
des Magiſtrats durch einen Techniker verlangt, wird vertagt.

ellung ge

Transportarbeiter Verband. Die Mitglieder werden auf
die heute (Dienstag) abend im Volkspark ſtattfindende wich
tige Mitgliederver ſammlung aufmerkſam gemacht
und zu recht zahl reichem Beſuch eingeladen. Willkommen
ſind auch die Mitgliederfrauen, ſowie die Frauen der
ſich beim Heere befindlichen Verbandsangehörigen, des weiteren
auch alle dem Verbande noch fernſtehenden Berufsangehörigen, ſoweit ſie gewillt ſind, ſich als Mit
glieder anzumelden.

Mehlhamſter! Die amtliche Feſtſtellung der Mehlbeſtände
in den Privathaushalten hat in der Stadt Halle ein überraſchen-
des Reſultat gehabt. Auf jede von den 35 000 Familien kommt
im Durchſchnitt der ermittelten Mengen ein Quantum von
neun Pfund Mehl. Der Oberbürgermeiſter, der in der
geſtrigen StadtvervordnetenSitzung dieſe Mitteilung machte,
fügte treffend hinzu, die Hallenſer Bürger hätten ſich mit
Lebensmitteln alſo recht fürſorglich eingedeckt, Da-
gegen iſt natürlich nicht das mindeſte einzuwenden; aber un
erhört iſt es, daß in vielen Fällen kleinere Familien ſich wie
Hamſter das Mehl zentnerweiſe hingelegt haben!

Die BrotmarkenAusgleichſtelle für Halle, Gr. Steinſtr. 69.
hat die Erlaubnis erhalten Sammelbüchſen für erübrigte
Brotmarken in den 22 BrotmarkenAusgabeſtellen in der Stadt
aufzuſtellen. Es iſt weiter eine beſondere Sammelſtelle für
den Norden der Stadt im Hauſe Bernburger Straße 2, eine
Treppe, eingerichtet worden, wo erübrigte Brotmarken zu jeder
Tageszeit abgegeben werden können. Der wöchentliche Brot
marken-Bedarf der Ausgleichſtelle beträgt e zirka 2000
Stück; es wird deshalb ſehr darum gebeten, den Sammelftellen
immer wieder erübrigte Vrotmarken gugzuführen.

Keine Oſter-Liebesgaben! Die Heeresverwaltung macht
toiederholt darauf aufmerkſam, daß es nicht angängig iſt, be
ſondere Oſterliebesgaben-Sendungen an die Front zu ſchicken.
Weder die Militärpaketdepots noch die Güterabfertigungsſtellen
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n men die hrung geſ ener Transine lieferung von Oſterpaketſendungen würde
eine Sperrung der Militärpaketdepols nach ſich ziehen können.

ind, ſind die Pakete auf dem einzigen zuläſſigen Wege, nämlich
t Sammlungen Oſterliebesgaben bereits im Gange

rch die im Bezirke jedese ellvertretenden Generalkommandos
teten amtlichen Abnahmeſtellen vorzuführen. Dieſe Ab

nahmeſtellen ſorgen für die Weiterleitung unter Berückſichti
gung des Bedarfs und der Möglichkeit der Weiterverfrachtung,ohne ſich jedoch an einen beſtimmten Zeitpunkt, wie das Vurk-

feſt J en zu können.
eine feuergefährlichen Gegenſtände in die Feldpoſtſen

dungen! (Amtlich.) Schon wieder iſt, wie aus dem Felde tele
graphiſch gemeldet wird, eine r We7e Feldpoſtladung, offenbar
infolge Selbſtentzündung einer oder mehrerer Sendungen, die
entgegen dem beſtehenden Verbot r r Gegenſtände
enthielten, während der Eiſenbahnfahrt, und zwar am 19. März
verbrannt Es handelt ſich um 200 Säcke Feldpoſt für die 17.
und 18. Jnfanterie-Diviſion und das 9. Armeekorps. Die in
Betracht kommenden Truppenteile e hiervon ſogleich verſtän

worden. Die verbrannten Sendungen rührten aus den
O erpoſtdirektionsbezirken Hamburg, Bremen, Kiel und Schwe-
rin her. Angeſichts der neuerdings durch grobe Fahrläſſigkeit
einzelner Abſender leider ſich häufenden Brände von Feldpoſten
wird vor der Verſendung feuergefährlicher Gegenſtände durch
die Poſt nochmals dringend gewarnt.

Hilfskräfte zur Verwertung von Obſt ſind in dieſem Jahrein großer Zahl erforderlich. Es gilt, wie Herr Direktor Müller
im geſtrigen Vortrage des Bundes zur und Mehrun
der Volkskraft ausführte, alles Obſt zur Ernährung zugänglichzu machen. Es darf nichts verſchleudert werden! C fehlt

an Arbeitskräften, um die zu erwartenden Er-
träge für die Aufbewahrung in die geeignete
Form zu bringen. Vielfach fehlen auch die Kenntniſſe,
wie man in egwrikef Weiſe Dauerobſt herſtellt. Der Bund
zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft beabſichtigt unter
der freundlichen Mithilfe von Herrn Direktor Müller Kurſe
einzurichten, um in weite Kreiſe die verſchiedenen Methoden
der Obſterhaltung und der Herſtellung von Dauerobſt hinein-
zutragen. Dazu ſind Hilfskräfte nötig, die ihre Kenntniſſe
weitergeben. Ferner wird es nötig ſein, daß Kräfte verfügbar
ſind, die bei der Obſtleſe und ſeiner Verteilung auf die einzelnen
Haushaltungen helfen. Ein wunderſchönes Arbeitsgebiet er-
öffnet ſich. Möge niemand zurückſtehen, um zu helfen! An-
meldungen ſind zu richten an Frau Kathe, Kaiſerplatz 67,
Frau Prof. Dr. Abderhalden, Kaiſerplatz 5. Ferner
nimmt die Auskunftſtelle für Gartenbau (Frl. Wächtler,
Kl. Brauhausſtr. 16) Anmeldungen entgegen. Am 15. April
werden die Liſten geſchloſſen. Es wird dann mitgeteilt werden,
in welcher Weiſe die Kurſe eingeteilt und an welchen Stellen
ſie abgehalten werden. Bei dieſer Gelegenheit ſei noch
darauf hingewieſen, daß Herr Direktor Müller, Provinzial-
ohſtgarten in Diemitz. ſich freundlicherweiſe bereit erklärt hat,
den Mitgliedern des Bundes Auskunft über alle den Obſtbau
betreffenden Fragen zu geben.

Ankauf von Gasmeſſern durch das ſtädtiſche Werk. Be
kanntlich iſt ſeit Einführung der neuen allgemeinen Gasabgabe-
bedingungen, welche einen Einheitspreis für Gas zu Leucht-
zwecken und zu Koch und Heizzwecken vorſehen, im allgemeinen
nur ein Gasmeſſer für jeden Gasverbraucher erforderlich, und
der zweite, bisher in Leitung geweſene Gasmeſſer kann ent-
fernt werden. Die Verwaltung der Gas- und Waſſerwerke
macht darauf aufmerkſam, daß ſie bereit iſt, ſolche überflüſſig
ewordenen Gasmeſſer, ſoweit ſie ſich im EGigentum der
Hasverbraucher befinden, zu einem ihrem Alter angemeſſenen

Preiſe anzukaufen.
Zum April-Umrzug. Da in dieſem Jahre Karfreitag auf

den 2. April und der erſte Oſterfeiertag auf den 4. April fällt,
ſind Unklarheiten entſtanden, wie die Ziehfriſt bei dem Umzug
berechnet werden ſoll. Es ergibt ſich für dieſen Umzugstermin
praktiſch folgendes: Kleine Wohnungen müſſen im Verlaufe des
1. April, des Gründonnerstag, geräumt werden; mittlere
Wohnungen bis Sonnabend, den 3. April, mittags 12 Uhr,
und große Wohnungen bis Dienstag, den 6. April, mittags
12 Uhr, da die Feiertage nicht als Ziehtage gelten. Um jedoch
Schwierigkeiten vorzubeugen, beſteht die Vorſchrift, daß bei
mittleren Wohnungen am erſten Ziehtage dem neuen Mieter
mindeſtens ein Zimmer eingeräumt und überlaſſen werden
muß und bei großen Wohnungen mindeſtens zwei Wohn
zimmer. Ferner ſei bemerkt, daß unter kleinen Wohnungen
ſolche von höchſtens zwei Wohnzimmern mit Zubehör, unter
mittleren ſolche von drei bis vier Wohngimmern nebſt Zube-
hör und unter großen mehr als vier Wohnzimmer umfaſſende
Wohnungen zu verſtehen ſind.

Zum Direktor unſerer ſtaatlich- ſtädtiſchen Handwerker-
ſchule wurde vom Magiſtrat auf Vorſchlag des Kuratoriums der
Architekt Paul Thierſch in Berlin aus einer Zahl von über
hundert Bewerbern gewählt. Der Gewählte entſtammt einer
namhaften Gelehrten- und Künſtlerfamilie, ſein Vater iſt der
Geh. Baurat Auguſt Thierſch, Profeſſor der Baukunſt an der
Techniſchen Hochſchule zu München. Seit einigen Jahren iſt
Paul Thierſch in Berlin als Privatarchitekt und gleichzeitig als
Lehrer an der Königl. Kunſtgewerbeſchule tätig. Vorher war
er längere Zeit in leitenden Stellungen in den Ateliers unſerer
namhafteſten Kunſtgewerbler, insbeſondere bei Peter Bahrens
und Bruno Paul. Sehr erfolgreich betätigte er ſich als Raum-
künſtler von großem Geſchmack und ausgeſprochener Eigenart
auf verſchiedenen Ausſtellungen; wie namentlich der Weltaus-
ſtellung in Brüſſel. Einige der dort von ihm ausgeſtalteten
Räume gehörten zu den beſten Leiſtungen der veutſchen Abtei-
lung. Auch auf der vorjährigen Werkbund Ausſtellung in Köln
war Paul Thierſch mit verſchiedenen ſehr bemerkenswerten Ar-
beiten vertreten. Es ſteht zu erwarten, daß die Handwerker-
ſchule und insbeſondere ihre ſchon unter dem früheren Direk-
tor begründete kunſtgewerbliche Abteilung unter ſeiner Leitung
einer kräftigen Weiterentwicklung entgegengeführt wird und
dadurch befruchtend auf das Kunſtleben und das noch ſehr ent-
wicklungsfähige Kunſtgewerbe unſerer Stadt einwirkt.

Stadttheater. Morgen, Mittwock, den 24. März, wird Rich.
Strauß' Roſenkavalier wiederholt werden und am Donnerstag,
den 25. März, abends 728 Uhr, gelangt Moſers bewährtes Luſt-
ſpiel Der Veilchenfreſſer zur Aufführung. Freitag, den
26. März, abends 72 Uhr, nimmt die Geſamtaufführung von
Wagners Ring des Nibelungen mit der Aufführung von Rhein
gold ihren Anfang. Sonnabend, den 27. März, folgt Die Wal-
küre, Dienstag, den 30. Märgz Siegfried, Donnerstag, den
1. April Götterdämmerung. Sonder Abonnements zum Preiſe
von 3,60 Mk. für 3. Rang, 4,80 Mk. für 2. Rang Vorderreihen,
5,20 Mk. für Parterre, 9,20 Mk. für 1. Parkett und 11,20 Mk.
für Rang ſind an der Theaterkaſſe zu haben, während ſonſtdie gewöhnfichen Opernpreiſe platzgreifen.

Am kommenden Sonntag, den 28. März, wird im Thalia-
theater ſeitens des Stadttheaters Schönherrs preisgekrön-
tes Volksdrama Glaube und Heimat zur Aufführung ge
langen.ünfu an einem Feuermelder. Geſtern vormittag wurde
der am Grundſtuc Bahnhofſtraße 1 befindliche Feuermelder
nach Eindrücken der Glasſcheibe unbefugt in Tätigkeit geſetzt.
Der Täter konnte nicht ermittelt werden, obgleich in unmittel
barer Nähe des Melders zwei Aufſeher mit einer größeren An
zahl polniſcher Arbeiterinnen tätig waren. Die Ermittelungen
werden fortgeſett.

Diebſtahl. Eine hier wohnhafte Witwe drang mittels Nache Bodenkammer in der RichardWagnerStraße
ein und ſtahl Seife, Wurſt und Fleiſchwaren im Werte von
189 M. Durch eine Tochter des Beſtohlenen wurde der Dieb

hl entdect und die Feſtnahme der Diebin bewirkt. Es iſt eine
kannte Gelegenheitsdiebin; ihre ſämtlichen Kleider, insbe-

ſondere die Unterkleider, waren mit großen aufgenähten
Taſchen verſehen, um die geſtohlenen Gegenſtände unauffällig

unterbringen zu können.

Aus der Provinz.
Landkrankenkaſſen und Ortskrankenkaſſen.

Die Reichsverſicherungsordnung hat deshalb der äußeren Or-
ganiſation der Krankenverſicherung viele Schwierigkeiten bereitet,
weil ſie die Landarbeiter, Dienſtboten und Hausgewerbetreibenden
mit geringeren Rechten und Anſprüchen verſah und geſtattete, daß
für dieſe Perſonengruppen beſondere Kaſſen mit rückſtändigen
Einrichtungen, nämlich die Landkrankenkaſſen, errichtet werden.
Wenn für den Bezirk eines Verſicherungsamtes eine ſolche Kaſſe
beſteht, müſſen alle die genannten Perſonen dieſer Landkranken-
kaſſe angehören. Das iſt natürlich für dieſe Verſicherten wie für
die Ortskrankenkaſſen ſehr nachteilig und zeitigt viel Streitfall.

Für den Landkreis Bitterfeld beſteht ebenfalls eine ſolche
Landkrankenkaſſe. Es müſſen daher alle Landarbeiter, Dienſtboten,
Hausgewerbetreibenden uſw., ſofern ſie nicht in einer „kreisfreien“
Stadt dieſes Bezirks wohnen, der Landkrankenkaſſe angehören.
Und zwar auch in der Stadt Düben, die nicht zu den kreisfreien
Städten gehört, die aber für ſich ſelbſt eine eigene ſelbſtändige
Ortskrankenkaſſe für die übrigen (gewerblichen) Verſicherten beſitzt.
Das führt zu vielen Unzuträglichkeiten. Dieſe Ortskrankenkaſſe
ſtellte den Antrag, die mehrfach aufgeführten Perſonengruppen in
der Stadt Düben ihr mit zuzuweiſen. Das Oberverſiche-
rungsamt Merſelburg hat aber ſoeben dieſen Antrag
abgelehnt. Wenn die Ortskrankenkaſſe Düben von vornherein
darauf beſtanden hätte ſo heißt es in der Entſcheidung ſo
wäre ihr das Weiterbeſtehen überhaupt nicht genehmigt worden.

Leider iſt gegen dieſen Beſcheid nichts zu machen. Hier kann
nur eine Geſetzesänderung helfen.

Kontrollverſammkungen für alle dentſchen Männer von
20 bis 45 Jahren!

Jn einem Provinzblatte leſen wir in einer amtlichen Be
kanntmachung, daß auf Anordnung des Kriegsminiſteriums
demnächſt die Frühjahrskontrollverſammlungen
ſtattfinden. Dazu haben alle männlichen Perſo-
nen vom 20.--45. Lebensjahre, einerlei, ob gedient oder nicht
gedient, zu dieſen Kontrollverſammlungen zu erſcheinen, ſoweit
ſie nicht ausdrücklich befteit ſind, und zwar auch die, welche
bereits dem aktiven Heere angehören und ſich auf Urlaub be
finden.

Befreiungen von Kontrollverſammlungen finden grundſätz
lich micht ſtatt. Sollte in vereinzelten Ausnahmefällen eine
Befreiung unumgänglich notwendig ſein, dann iſt ein ent-
ſvrechender Antrag beim Bezirkskommando vorzulegen. Für
Marſchunfähige ſind amtlich beglaubigte Atteſte und die Mili-
tärpapiere am Tage der Kontrollverſammlung vorzulegen.

Eiſenbahnbeamte und andere Staatsbeamte, die eine Unab-
kömmlichkeitsbeſcheinigung beibringen, brauchen zu den Kon
trollverſammlungen nicht zu erſcheinen.

Der Zeitpunkt der Kontrollverſammlungen, die im Monat
April d. Js. ſtattfinden werden, wird von den Begirkskom-
mandos rechtzeitig bekanntgegeben.

Weitere Verminderung der Schweinebeſtände.

Der s Miniſter des Jnnern hat das Ergebnis der
Erhebung über die Schweinebeſtände gar nicht erſt abgewartet,
ſondern ſchon am 16. März einen dringlichen Erlaß an die ihm
unterſtellten Behörden gerichtet, worin er eindringlich zur
ſchleunigen Verminderung der Schweinebeſtände auffordert.
Die Ab h von 5 bis 8 Millionen Schweinen genüge
nicht, eine erhebliche r m dieſes Quantums werde
als unbedingt notwendig erachtet. er Ankauf von Schlacht
ſchweinen durch die Zentraleinkaufsgeſellſchaft in Berlin für
die Gemeinden von mehr als 5000 Einwohnern müſſe erleichtert
und die Aufſpeicherung von Dauerware auch in Bemeinden mil
weniger als 5000 Einwohnern mit aller Energie durchgeführt
werden. Dabei müſſe auch rückſichtslos auf noch nicht ſchlacht-
reife Schweine gegriffen werden. Der Miniſterirlerlaß wendet
ſich zum Schluß an den Patriotismus der ländlichen Bevölke
rung. Andernfalls würden ſich Zwangsmaßnahmen nach dieſer
Richtung ohne ſchwere Schädigung vaterländiſcher Jntereſſen
kanm länger vermeiden laſſen.

Zu dem preußtſchen Miniſterialerlaß wird weiter geſchrieben:
An Schweinen waren etwa 25,5 Millionen vorhanden, eine
Zahl, die vorher noch nie erreicht wurde. Dieſer an ſich be-
grüßenswerte Beſtand bringt aber inſofern bedeutende Ge-
fahren mit ſich, als die zu ſeiner Ernährung nötigen Futter-
mittel infolge der Zufuhrabſperrung nicht vorhanden ſind. Da
auch ein Verfütterungsverbot von Kartoffeln nicht die geeignete
Wirkungen haben würde, muß zu einer weitgehenden Ab
52 tung geſchritten werden, ungeachtet der Opfer, die
er Landwirtſchaft dadurch auferlegt werden. Die Abſchlach-

tung von 5 bis 3 Millionen Schweinen iſt eine abſolut unge-
re Maßnahme, es muß viel energiſcher eingegriffen
werden.

Merſeburg. „Ein Zeppelin, ein Zeppelinl“ riefenSonntag gegen Abend bei einbrechender Dunkelheit in den Gott
hardtteich-Anlagen und insbeſondere an der Uebergangsbrücke
beim Neuen Schützenhaus-Eingang, die Kinder der von einem
Ausflug zurückkehrenden vielen Bewohner und die Eltern der
Jugend ſelbſt. Und alles zeigte und guckte von der Brücke aus
nach dem Gefangenenlager. Wirklich, dort kreiſte ſcheinbar
dicht unter dem Wolkenmeer eine an einen Zeppelin erinnernde
Erſcheinung. Form und Bewegungen ganz und gar Zeppelin-Kreuzer Wa aber der Kreislauf keine Unterbrechung erlitt
und ſchließlich damit der tatſächliche Zeppelin-Befuch etwas
fraglich geworden war, ſannen Kinder und Erwachſene nach
und ſiehe man kam auf das Rirchtige: Dieſe kreislaufartige
Zeppelin Erſcheinung war von einem Staren-Schwarm ſo
glaubwürdig vorgetäuſcht, daß man ſelbſt Zweifel an der Wirk-
lichkeit hegen mußte. Selbſtverſtändlich: Der vermutliche
Zeppelin ſtellte ſich als eine kleine Täuſchung heraus!

(Korreſp.)
Ermlitz. Unglücksfall. Jn den hieſigen Mühlenwerken

verunglückte der ſchon ältere Müller Taute am Fahrſtuhl. Da
er heftig auf den Kopf gefallen war, verlor er augenblicklich
die Beſinnung. Der Arzt ſtellte einen Rippenbruch feſt.

Querfurt. Anſteckende Kranke aus gebrochen.
Zwei Ruſſen, und zwar die Arbeiter Stanislaus Markowski
und Johann Toberra aus Weidenbach, die im hieſigen ſtädti-
ſchen Krankenhauſe wegen einer anſteckenden Krankheit in der
Jſolierbaracke lagen; brachen nachts aus, indem ſie zwei eiſerne
Stäbe in der Fenſteröffnung löſten und durch das Fenſter ent
kamen. Die eiſernen Stäbe wurden mitgenommen. Bis jetzt
hat man die Ausreißer nicht wieder erwiſchen können.

Eisleben. O, ihr Armen! Am Sonnabend, abends 11 Uhr,
kamen zehn junge polniſche Arbeiterinnen, die in der Nachbarſchaft
arbeiten, in die Stadt nach der katholiſchen Kirche. Da um dieſe
ßer natürlich die Kirche und der Voraarten abgeſchloſſen iſt, ſo
agerten die Mädchen ſich auf den Bürgerſteig die ganze Nacht

hindurch bei der immerhin ziemlich ſtrengen Kälte. Statt es ſich
auf dem wenn auch gewiß recht ärmlichen Lager an der Arbeits-
ſtelle bequem zu machen, gehen dieſe Geiſtesarmen ſtundenweit,
um ja zeitig z ihre gewohnte Geiſteskoſt, wie ſie die katho-
liſche Kirche bietet, zu genießen. Ob da der körperliche Menſch
gleich zugrunde geht, ſcheint völlig nebenſächlich zu ſein. Die
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nächtliche Lagerung rief natürlich das Erſtannen aller Paſſanten
hervor.

Fahrplanverbeſſerung. Seit Montag der
Ba der Kleinbahnſtrecke Eisleben Hel nicht
3.30 Uhr abends nach Helfta, ſondern erſt 8.45. Die Fahrgäſte
die mit dem Zuge der Fernlinie 8.45 auf den Plan kamen und
risher, wenn ſie nach Helfta weiter fahren wollten auf den
zug a s warten mußten, haben dadurch direkten Anſchluß nach
He

Kloſtermansfeld. Oeffentliche Verſammlung. Jm gol-
denen Ring fand am Sonntag eine öffentliche Verſammlung ſtatt,
die gut beſucht war. Zur Erörterung ſtand das aktuelle Thema:Die Ernährung des Volkes während der Kriegszeit. Sekretär
Dreſcher hatte das Referat übernommen, der ſich ſeiner Auf

abe zur vollen Zufriedenheit der Zuhörer erledigte. Jn der Dis
uſſion wies Hendrich auf die höher und immer höher ſteigenden

Kartoffelpreiſe hin, die eine Beſchlagnahme der Vorräte und be
Verteilung wie beim Getreide wünſchenswert machten.

hriſtange führte im Schluß aus, daß in jeder Stadt der Spruch
e ausgeſtellt werden müßte, den der Abg. Scheidemann im

teichstage erwähnte, nämlich, wer in der jetzigen Zeit dem Volke
die Lebensmittel verteuert, der handelt ſo, als wenn er dem Feinde
Spionagedienſte leiſtet. Mit dem Wunſche, daß jeder an ſeinem
Teile zur wirtſchaftlichen Durchhaltung beitrage, wurde die Ver-
ſammlung geſchloſſen.

Delitzſch. ünf Tage Gefängnis für das Halten
weiblicher Bedienung. Kurz vor Weinachten hatte die
Gaſtwirtsfrau Gr. ihre weibliche Bedienung entlaſſen. Am
30. Dezember verbot ein Erlaß des Generalkommandos das Halten
weiblicher Bedienung (Kellnerinnen). Um dieſe Zeit kam der
Mann der Gr. ins Feld und als die entlaſſene Kellnerin ihr
ſchrieb, ob ſie wieder kommen könne, ſchrieb Anfang Januar die
Frau Gr. ſie ſolle nur ruhig kommen, doch ſei das Halten weib
licher Bedienung verboten. Die Kellnerin kam und blieb bei der
Angeklagten. Bei einer Polizeikontrolle wurde die Kellnerin beim
Einſchänken von Bier überraſcht. Sie erklärte damals mit der
Gr., daß ſie nur als Beſuch hier weile und ein wenig ausgeholfen
habe. Als der Sohn der Angeklagten fiel, bat dieſe die Kellnerin,
bei ihr zu bleiben und ihr in der Wirtſchaft zu helfen. Dieſe er
hielt 3 Mark und das Eſſen. Wegen Vergehens gegen den S 94a
des Belagerungsgeſetzes hatte ſie ſich vor der Strafkammer zu
verantworten. Dieſer ſchreibt Strafen bis zu einem Jahre Ge-
fängnis vor. Die Frau und der Verteidiger meinen, daß es ſich
hier um Beſuch gehandelt habe, und da könne unmöglich von
weiblicher Bedienung geredet werden. Der Staatsanwalt bean-
tragte eine Woche Gefängnis. Das Gericht erkannte auf fünf
Tage Gefängnis, indem es die bedrängte Lage der Angeklagten
ſtrafmildernd in Rechnung zog. Jn der Begründung heißt es,daß die Angaben, es habe ſich um Beſuch ne nur eine
Umgehung des Geſetzes darſtellten. Jn War eit habe der Zu

ſtand wie vor dem Erlaß des Kommandos fortbeſtanden.
Ein dreiſter Einbruchsdiebſtahl wurde Sonn

tag nachmittag im Hausgrundſtück Bismarckſtraße 37 verübt.
Die Ehefrau des zum Heere einberufenen Handlungsgehilfen
Kurth hatte ihre im erſten Stockwerk belegene Wohnung in der
Zeit von 345 bis 147 Uhr verlaſſen. Bei ihrer Rückkehr mußte
ſie die unangenehme Entdeckung machen, daß Diebe inzwiſchen
in der Wohnung geweſen waren. Mittels Nachſchlüſſels oder
Dietrichs hatten ſie ſich Eingang verſchafft und aus dem ver-
ſchloſſenen Vertikow ein goldene Damenuhr, ein Armband,
ein Dutzend gute Eßlöffel und aus einem Nachttiſchchen eine
Herrenuhr mit Kette entwendet. Aus einem Kleiderſchvwank,
der mittels Brecheiſens geöffnet worden iſt, wurden drei Stück
Denkmünzen geſtohlen. Der Geſamtwert der geſtohlenen

genſtände beläuft ſich auf 173 Mark. In dem Hauſe iſt zu
derſelben Zeit ein weiterer Einbruch bei dem Eiſenbahnaſſiſten
ten Meißner verſucht worden. Jn Verdacht kommen zwei 25
bis 30 Jahre alte Männer, der eine zirtda 1,70 Meter groß, in
gelbbraunem Ulſter, der andere etwas größer, ſchmächtig, möt
Sommerüberzieher und ſteifem Hut.

Wittenberg. Strafkammer. Auf die Anklage, in den
Jahren 1912-13 ſeine Handelsbücher ſo unordentlich geführt zu
haben, daß ſie eine Ueberſicht über den Vermögensſtand nicht
gewährten, die vorgeſchriebenen Bilanzen nicht gezogen und
Gläubigern Sicherung und Befriedigung gewährt zu haben,
die dieſe nicht zu beanſpruchen hatten, hatte ſich der Elektro-
techniker Kurt John zu verantworten. Der 24 jährige Beklagte
eröffnete in der Schloßſtraße ein Geſchäft, welches er im Jahre
1912 nach der Collegienſtraße verlegte, bedeutend vergrößerte
und 3000 Mk. einlegte. Jnnerhalb 15 Monaten kaufte er für
52 000 Mk. Waren ein, ſtellte Reiſende und Buchhalter an, ſo
daß er, da das Geſchäft auch florierte, gut auszukommen ſchien
zumal er perſönlich ſelbſt fleißig war. Da aber der Geſchäfts
betrieb zu ſtocken anfing, die Gelder nicht regelmäßig eingingen,
ſo mußte im Jahre 1913 der Konkurs angemeldet werden. Der
Beklagte behauptet, daß er ſich trotz der Größe ſeines Geſchäfts
nicht für verpflichtet gehalten habe, Bücher zu führen, ſondern
ſich nur als Handwerksmeiſter betrachtet habe. Nach Eröffnung
des Konkurſes ſei kein Gläubiger befriedigt worden; es wird
auch dieſerhalb die Klage fallen gelaſſen. Wegen der anderen
Vergehen aber wird der Beklagte mit 300 Mk. oder 30 Tagen
Gefängnis beſtraft.

Gewerkſchaftliches.
Vereinigung der Anternehmerverbände.

Ueber eine Sitzung der Vereinigung deutſcher Unternehmer
verbände geht dem Vorwärts folgender Originalbericht zu:

Unter dem Vorſitz des Fabrikbeſitzers E. Garvens Hannover
fand am Freitag im Hotel Bahnhof Friedrichſtraße (Heſſiſcher Hof)
eine Mitgliederverſammlung der Vereinigung der deutſchen Ar-
beitgeberverbände ſtatt. Die Verſammlung war außerordentlich
zahlreich beſucht. Mit Rückſicht auf die Kriegsverhältniſſe und
en dadurch bedingten Burgfrieden beſchränkte ſich die Mit

gliederverſammlung in der Hauptſache auf die Erledigung ge
ſchäflicher Angelegenheiten, zumal Dr. FlechtnerStettin, der
über die Pro von Arbeitgeber-Arbeitsnach-
weiſen ſprechen ſollte, krankheitshalber am Erſcheinen verhindert
war. Das Referat mußte daher ausfallen.

Es wurde mitgeteilt: Die Lage auf dem deutſchen Arbeitsmarkt
weiſt eine durchaus geſunde Tendenz auf; ſie würde ſich noch er
heblich beſſer geſtalten, wenn die noch arbeitsloſen Arbeiter in
größerem Umfange als bisher ſich dazu verſtehen würden, einen
vorübergehenden Berufswechſel vorzunehmen und auch aus-
wärts ihnen angebotene Stellungen annehmen. Jn der Zentral-
ſtelle für Arbeitgebernachweiſe (Vereinigung der deutſchen Arbeit
geberverbände) hat ſich die Lage im Februar gegenüber dem
Monat Januar nicht verändert. Noch immer werden der Zentral
ſtelle erheblich mehr offene Stellen, namentlich für gelernte Ar-
beiter, als Arbeitſuchende gemeldet. Jn der mitteldeutſchen
Braunkohleninduſtrie hat der gute Geſchäftsgang im
Februar ungeſchwächt angehalten. Ein Teil der Aufträge konnte,
trotz ſtarker Heranziehung der Tagehauer, nicht ausgeführt werden.
Die Leiſtung der Werke blieb, infolge des andauernden Arbeiter
mangels, um 20 bis 30 Proz. hinter der Erzeugungsmöglichkeit
zurück. Nach wie vor fehlte es an Aufſichtsbeamten, gelernten
Bergarbeitern, Maſchiniſten, Schmieden, Schloſſern. Die zu den
Abraum und herangezogenen ruſſiſchpolniſchen Zivil- und Kriegsgefangenen reichten bei weitem nicht
aus, um den Arbeiterbedarf zu decken. Es müſſen deshalb weitere
Arbeitskräfte aus den Kriegsgefangenenlagern
herangezogen werden. Jnfolge der hohen Lebensmittelpreiſe
wurden die Löhne vielfach aufgebeſſert. Auch alle anderen Kohlen
bezirke wieſen gegenüber dem Vormonat eine weitere Beſſerung
im Geſchäftsgange auf. Bei den oberſchleſiſchen Gruben war die
Beſchäftigung ſogar beſſer als im Vorjahre. Jm Kaliberg
bau wird die Beſchäftigung als gut bezeichnet. Die Eiſen
gießereien Norddeutſchlands, Weſtdeutſchlands und Mittel
deutſchlands weiſen die grige Lage wie im Foflabr auf. Jn

iſt Ue achtarbeit nötifolge der Kriegslieferungen erarbeit und
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denen
undwerken der Drahtinduſtrie.

iſt es bei den Seehl- und Walzwerken in Weſt
ei den Nickelwerken, den Emaillierwerken, Blechwalz

Die Lage des Maſchinenbaues
war die gleiche wie im Voriahre.
motiv- und Lokomobilbau hatte infolge großer Heeresaufträge eine
weitere r zu verzeichnen. Der Bau land wirtſchaft-
lich er aſchinen arbeitete vorwiegend für die Heeresver-
waltung. Das Geſchäft für Erntemaſchinen war für das Jnland
lebhaft, Iagegen für das neutrale Ausland gering. Sehr be

Der Dampfmaſchinen, Loko

häftigt ſind die Dampfkeſſelfabriken, die Armaturwerkſtätten und

e maſchineninduſtrie. Auch der Schiffbau wiesBeſſerung auf. Se ſt iſt es auch im EiſenbahnWagenbau
und im Antomobil beſondere hat ſich der Flugmotoren-
bau ſeit Kriegsausbruch von Monat zu Monat geſteigert. Auch
die optiſche Jnduſtrie und Feinmechanik iſt gut beſchäftigt. Jn
der elektriſchen und chemiſchen Jnduſtrie haben die Betriebe, die
für h arbeiten vollauf he Jn einigen Zweiginduſtrien der chemi Induſtrie jedoch infolge der Ausfuhr-
verbote eine Verſchlechterung eingetreten. Die geſamte Textil-
induſtrie iſt, mit Ausnahme der Seideninduſtrie, ſehr gut be-
ſchäftigt. Allein für einzelne Jnduſtriezweige hat ſeitens der
Heeresverwaltung die Nachfrage etwas nach-ge laſſen. Jn der Jnduſtrie für Holz und Schnitzſtoffe wird,
aus Anlaß des Umſtandes, daß die Bautätigkeit ruht, ſchlechter
Geſchäftsgang berichtet. Die Jnduſtrie für Nahrungs- und Ge-
nußmittel kann über guten r m r Namentlich
iſt die J x x gut beſchäftigt. Die Lage auf dem Bau-
markt iſt durch die winterliche Witterung weſentlich beeinflußt.
Jn erſter Linie hat die private Bautätigkeit zu leiden, zumal da
infolge des Krieges Bau und Hypothekengelder ſchwerer zu be-
ſchaffen ſind. Die Beſchäftigung in der Kartonnageninduſtrie hält
ſich ungefähr auf derſelben Höhe wie im Vorjahre. Dagegen iſt

reninduſtrie infolge von Heeresaufträgen

Betreffs der ſtaatlicherſeits geplanten Fürſorge für ver-
ſtümmelte Kriegsinvaliden erklärt die Vereinigung der deutſchen
Arbeitgeb de, deren Organiſation 77 Verbände mit
25 Millionen beſchäftigten Arbeitern umfaßt, ihre freudige Be
reitwilligkeit zu einer eingehenden und tatkräftigen Mitwirkung.
Insbeſondere wird ſie beſtrebt ſein, auf die ihr angeſchloſſenenVerbande dahin zu wirken, daß deren Mitglieder die mittels
der fo
Arbeit

eſchrittenen modernen

Zum Ausbau allergewähren.
richtungen nach beſten Kräften mitzuwirken, ſtellt die Vereinigungihre Sie ſchon jetzt gerne zur

Am Donnerstag fand eine Sitzung des Arbeitgeberverbandes
für Streikverſicherung ſtatt d Jdie it Rückſicht auf den Burg-beſucht war. Ob in dieſer Sitzun
frieden, das Koalitionsrecht und
beitnehmerverbände

Obwohl
laſtet und deshalb
Scharfmacher in der Textilinduſtrie ſchon wieder die ärgſten

en Maßregelungen der ihnen verhaßten Gewerk-
Zahl von

offenkundi
ſchafter. Neben einer größeren

ne Maßregelungen vorkomen, ſindwie in u bis zu a aßregel
Und was Entlaſſungsgründe ſpielten dabei mit!
trauensmann wurde gekündigt, weil die Arbeiter ſich den Weg-
fall des Ueberſtundenzuſchlags bei Kriegsausbruch nicht gefallen

efähigten Jnvaliden in ihre Betriebe aufnehmen und
ihnen Gelegenheit zu nutz- und lohnbringender Beſchäftigung

anerkannt worden iſt, kann bedauerlicherweiſe
nicht mitgeteilt werden, da die Verhandlungen ſtreng geheim
geführt wurden und auch kein Waſchzettel ausgegeben wurde.

Maßregelung gewerkſchaftlicher Vertrauensleute.
das Wirtſchaftsleben noch unter dem Kriegsdrucke

Burgfriede herrſchen ſoll, leiſten ſich die

Orthopädie und Heilkunde zur

dieſen Zwecken dienenden Ein

ung.

die ebenfalls ſehr zahlreich

Gleichberechtigung der Ar

Orten, an denen ein
andere Orte bekannt, wo

M ungen vorkamen.
Einem Ver

laffen wollten. Auf Grund einer Notiz in der Preſſe drohte
dieſelbe Firma mit der Entlaſſung aller Organiſierten. Eine
andere Firma entließ die einzige organiſierte Arbeiterin, deren
Mann im Felde ſteht und die zwei Kinder zu verſorgen hat.
Der Grund zur Entlaſſung war. daß die Arbeiterin, um ihre
Kinder verſorgen zu können, ſich vor und nach Weihnachten ausLedang, Ueber tunden nicht bis ſondern nur bis Uhr machen
zu müſſen. Eine dritte Firma entließ eine Arbeiterin, weil ſie
Tee war und an einer Verſammlung arbeitsloſer Textil-
arbeiter teilgenommen batte, die die Veröffentlichung ſolcher
Firmen beſchleßz, die ihre Arbeiter ohne Kündigung r

in Vertrauensmann wurde in bekannter Weiſe als „Heter“
entlaſſen. Alle dieſe Tatſachen nötigten den Textilarbeiterver
band, Schutzmaßregeln zu ſchaffen. Es iſt beſchloſſen
worden, vom 1. April, an die bei Kriegsausbruch abgeſchaffte
Gemaßregelten- Unterſtützung wieder einzu-
führen. Die Unterſtützung ſoll gezahlt werden, wenn die
Entlaſſung vom Vorſtand als Maßregelung anerkannt wird.

Kriegsſchilderungen.

Von Koſaken überraſcht. Jn einem Feldpoſtbriefe der Bres
laner Volkswacht ſchildert ein Reſerviſt einen grauſigen Zu-
ſammenſtoß wie folgt: „Am 21. November kamen wir nach
Wreſchen, dann bin ich und zwei Mann ſowie ein Leutnant die
ganze Nacht geritten bis um 8 Uhr morgens; da kamen wir nach
Kamin. Hier fütterten wir eine Stunde und ritten dann auf
Vatronille. Kamin war noch von unſeren Truppen beſetzt. Nun
kamen wir bis G. und bekamen das erſte Mal in Rußland
Fener, ohne Schaden zu haben. Nachmittags ritten wir frech ins
Dorf hinein und ſahen plötzlich ſechs Reiter auf uns zukommen,
die wir attackieren wollten. Plötzlich hörten wir hinter uns ein
Gebrülle. Als wir uns umſahen, kamen von hinten ungefähr
vierzig Koſaken angeſtürmt und waren im Nu mitten unter
uns. Nun kam es zu einem ſchrecklichen Handgemenge,
hei dem natürlich wir unterlagen, wegen der großen Uebermacht.
Sechs Ruſſen waren gleich heruntergeſchoſſen
oder geſtochen. Jch war immer an der Seite unſeres Leutnants.
Auf uns hatten es aber die Kerle abgeſehen. Dadurch hatten
ein Sergeant und ein Reſerviſt Gelegenheit, zu entkommen.
Nun waren der Leutnant und ich nur noch allein. Der Koſaken-
offizier kam hinter mir her und ich ſtach mit der Lanze nach
ihm. Nun parierte er ſein Pferd und machte nach der anderen
Seite zu dem Leutnant. Die ſchlugen ſich dann mit Säbeln.
Jn dem Moment kam auch ſchon ein anderer Koſak auf mich
zu, ich drehte aber ſchnell meine Lanze um und der Koſak
rannte in dieſelbe und ſpießte ſich gleich auf,
riß mir aber die Lanze dabei aus der Hand. Nun ſah ich ge
rade, wie der Koſckenoffizier unſeren Leutnant in den Kopf
ſchoß, ſo daß er vom Pferde ſank. Nun war ich allein, ich er
bligte eine Lücke und ſprengte durch. Nun ſchoſſen ſie Hinter
mir her und trafen mein Pferd. Dadurch lief es vor Schmerzen
noch ſchneller. Jch ſah mich um und ſah den Offizier und fünf
Mann hinter mir herkommen. Jch hatte Vorſprung, ſprang
ſchnell ab und riß den Karabiner heraus, da ſie mich doch ein
geholt hätten. Da war auch ſchon der Offizier bei mir und
ſchoß mit dem Revolver nach mir, traf mich aber nicht; ich ſchoß
nach ihm und traf auch nicht. Nun ſchoß ich noch einmal, ſchoß
ſein Pferd weg und führte meinen Schimmel rechts auf
den Acker. Nun kamen die anderen auch heran, von denen ich
gleich zwei Mann erſchoß. Da erſchoſſen ſie meinen
Schimmel; ich rannte ein Stückchen, drehte mich um und er-
ſchoßnoch drei Mann; der eine rückte aus. Dann rannte
ich in ein polniſches Dorf. Dort führte man mich zu einem
Deutſchen, der mich verſteckte, mir zu eſſen und zu trinken und
alte Lumpen gab, die ich anzog. Jch wanderte die Nacht durch
bis Kamin, wo ich natürlich für einen Polen gehalten wurde;

aber alle lachten und
und ich bekam zu

ſchouten,

en und zu deinen ganzen Tag, ehe ich wieder zur Schwadron kam, wo natür
lich alle auf mich zukamen und mir die Hände drückten, und ich

als erkennenu u i e
mußte alles erzählen. Der Rittmeiſter lobte mich ſehr, un
geſtern mußte ich dem Brigadekommandeur kommen, der

ch auch lobte. Ich hätte nie z dort wieder herauszu
kommen, und wollte mich nur ſo lange wie möglich verteidigen
dann hätte ich mich ſelbſt erſchoſſen. Durch die Frechheit bir
ich gerettet. Aber, liebe Eltern, meine Gedanken waren in
dieſen Minuten bei Euch. Jch te nicht, daß ich noch einma'
h könnte, aber es hat ſo ſollen ſein. Wir Deutſcher

7 uns nicht, und ich e noch, daß ich wieder nach Lieg
ni mme.“

Die Wirkung der 30,5- Zentimeter Mörſer. Ein Georgs
walder Artilleriſt ſchildert in einem Briefe, den die Wiene»
Arbeiter Zeitung abdruckt, anſchaulich die Wirkung de
großen Motormörſer. Er berichtet: „Ein ſchöner Winter
tag. Gleich früh begann unſer Feuer. Die Wirkung war
fürchterlich. Der erſte Schuß galt einem Dorfe, in dem n
viele Ruſſen befanden. Drei Häuſer ſtürzten ſofor
e in und Teile von Pferden und Menſchen flogen in die Luft
Der zweite galt einem Train, bei dem ſich viele Ruſſen an
Fuhrwerken zu ſchaffen machten. Mehrere Fuhrwerke ſamt Be-
ſpannung und viele Menſchen wurden mehr als 100 Meter
hoch in die Luft geſchleudert und in weitem Umkreis durch
den Luftdruck alles getötet. Der dritte Schuß war
gleich verheerend. Viele Neugierige hatten ſich um die Unfall-
ſtelle geſammelt. Der dritte Schuß tötete alle in weitem Um
kreis. Nun flüchteten die Ruſſen in fürchterlicher Aufregung,
ſogar aus den Schützengräben der Umgebung an einem Waldes
ſaum. Da kam der vierte Schuß. Nachdem der Rauch verzogen
war, ſahen wir nichts als eine weithin geſchwärzte Schneedecke
und einen großen Trichter. Das Leben war in der ganzen
Gegend erſtorben. Ueberdies wurden an dieſem Tage vor
unſerer ſchweren Artillerie ganze Schützengräben zugeſchüttet,
mit Granaten natürlich. Die Feinde ſendeten uns vierzig
Schrapnells, doch wurde bei uns kein Mann getötet. Ein ge-
fangener ruſſiſcher Offizier erklärte: Die Ruſſen flogen zer-
fetzt auf die Dächer weitentfernter Häuſer.“
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Beuthen, 23. März. (W.

fürchtungen, die in polniſchen

uur ruſſiſcher.
m

mild.
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Für ſchwä
und gern genommene Nahrung,
Verdauungsſtörungen verhütet.

Letzte Nachrichten.
Zur Niederbrennung von Dörfern.

u Kinder und Magenleidende iſt das altbe-
währte Reſtle ſche Kindermehl eine leicht verdauliche, wohlſchmeckende

welche die Körperkräfte hebt und

T. B.) Der im Katholikverlag
erſcheinende Kuryer Slaski veröffentlicht an der Spitze
ſciner heutigen Nummer Nachſtehendes: Angeſichts der Be

Kreiſen über die Ankündigung
entſtanden war, für die neuen ruſſiſchen Greuel Vergeltung an
Dörfern und Gütern in dem von Deutſchland okkupierten Ge-
biet zu nehmen, haben wir uns an das Große Hauptquartier
mit einer Anfrage gewandt und folgende Antwort erhalten:
Der Feind iſt Rußland. Folglich kommt für Repreſſalien nicht
polniſcher, litauiſcher oder jüdiſcher Beſitz in Betracht, ſondern

Mittwoch, den 24. März: Ziemlich heiter, vorwiegend trocken,

Probe und illuſtrierte Broſchüre
koſtenfrei durch Reſtle's Kindermehl-Geſellſchaft, Berlin W 57. [*2325

Die Vorzüge
unserer Schul Tornister,

rohde, hefbere Queafst und billiger Preis, Sichern
uns dauernden Erfolq. Alljshrlich steigt der Umsatz,
weil sich ha tbare Ware selbst am besten empfiehlt.

Schullornister für Knoben u. Mädchen
in gosser Amswonhl, von den billigsten bis zu den feinsfen.

C. F. Ritfter,
Hoelle, Leipzigerstr. 90, Miql. d. Rab.-Sp.-Ver.

hKatal Sehmücken Sie Ihren Hut ſo R90 ver mit meinen echten
Straussfedern 7 Straussfedern

alle feameowst o fertig um Selbstgarnieren es ist dies der
feinste Hatputz, im Winter
wie im Somwer iwmer
modern, sehr elegant und

vornohm. Ein

echter Straussfedernhut
findet überall das grösste Interesse,

ch liofere echte Straussfecdern
unter Nachnahme

in tiefschwarz u. schneeweiss:
Länge es 36 em, Breite es. 13 em, zu 1.50 M.

2 39 2 99 14 39 9 97 w. 2 v m 450 7Zurücknahme wach Sttägiger Probo.

Ernst Lange, er Düsseldort, ar
Kein ILadengesohäft. Vereand direkt an Privato!

Jedenfrauer l. NMädchenchor. Dienstag
u. s U. i. Volkspark: Singeſtunde.

w.Arbeitsmarkt 7x 746] friſch eingetroffen, bei
Speise Leinöl

Rroschem, Armbüänder,
Ringe etc. sind die besten

Konfirmationsgeschenke.
Aparteste Auswahl gediegener
Neuheiten finden Sie beim

Goldschmied n
Gr. Ulrieh-Bruno Klinz, Se

gegenüber
C Brummer Benjamin. J

Sven 4edin
kinVolkinWanen
Hedin, zwei Monate an der

Westfront.

igarren und Zigaretten empf.3 Emil Bruder, Torſtr. 6. [4661

*2326) Guterhalt. Fahrrad m. Frei
lauf zu kaufen geſucht. Näh. bei
W. Krauſe, Glashdlg.,Brüderſt. 13.

Mittwoehs
Schlachtetest.

C. Wilke. 4Triftſtraße 2.

Dokumente

zum Oeltkrleg 191,
Herausgegeben

von Eduard Berngtein.
Heft I:

Das Geutsche Welssbuch,

Heft II:
Das engllsche Blaubuch.

Die Gesechichtsdarstellung
und die Erklärung

der Minister.
Preis pro Heft 30 Pfg.

Anzeolgor.
Die Veröffentlichung

ſtehender Veranſtaltungen er-
im „Wilhelmsheim“, Gr,
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

freier Gewischt. u. franenchor.

Wall-
nach

l entlich. eitrſog wie 9age-beitras
An die VereinsVorſtände! „Solidaritüt“.

ſache
Arbeiter-Radfahrer-Bund auf Werkſtelle geſucht.

S. WEISS.

F.Baumgärtel, leingst.26727.

Fahrräcer, Nähmaschinen
u. Pſuundsecheine kauft zu hohen
Preisen H. Schindler,5627. KI. Ulrichstrasse 835.
Kaufe lum en den höchſten

Tagespreiſen,
ſowie altes Eiſen und Metalle.

Paul Günther, 5748

ckende Schilderungen unſerer
ämpfe in Frankreich u. Be
Die Wahrheit über den Krieg,

von einem Reutralen.
Feldpoſt- Ausgabe 1 Mark.

Große Ausgabe geh. 8 Wark,geb. 10 Mark.
Zu beziehen durch die

Volk ghuehhandlung,
Halle (Sanle), Harz 4

Heſt III
Das engllsche Blaubuch.

Der De henwechsel

Preis 50 Pfg.
Heft IV:

Das russlxche Orangebuch,

peso
des britischen Auswärtigen

wio itag den 26. März 1915 abendde n libr imn Gaſthof 3 Köntge
den, err W e Mitglieder-Verſammlung.

Weerſar vk. üche Zen J Twweſorf- ſag I.
en 7 8atmen mmendort-Radewell.

[nanie Saale

Arbeiter SüngerChor.
Freitag, abends 9 Uhr,

im Volkspark
GeſamtGingeſtunde.

Turnwverein „„fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober-

realſchule, Eing. Staudeſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung Mitt

woch, abends 8--10 Uhr.

TouriſtenVer. „Naturfreunde“.
Sonntag den 28. März Spazier-

Arbeiter Radfahrer Bund
„Solidarität“.

Sonntag den 28. März
nach Leipzig.

Abfahrt: Bunkt 9 Uhr.

C Eisleben. 1
Geſangverein Hoffnung. Jeden
Sonntag abends 8 Uhr: Uebung

Taubenſtr. 3, Hof, hinten links.
ole aum Hol

Geschirrführer
alles ſelbſt ab.

und Arbeiter r e
Friedr. Jesdu, Deszauersh. 50. Möbelfuhren u er

5405] Gust. Weinholz, Harz48, T. 5138

erfunrene Granaten Dreher
De sofort gesuoht.

Akkordstunden Verdienst naehweisbar dis 1.20 Mk.
Deutsch- amerik. Werkzeug-Haschinen-Fabrik,

Reesenerstrasse 17.

bei Feſſel.

Arb. Gesangver. Freier Sangerehor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

Noſzweivis
Geſg.Ver. Hoffnung. Jed. Donang in die Hauſe Abmarſch

2 Uhr vom Hettſt edter Bahnhof.

e [Teotisteot

nerstag, 29 b. Sonntag Singeſt.

Am 19. d. Mts. verſchied unſer Mitglied, der Vorſitzende
des Vereins für Naturheilkunde Halle-Nord, Herr

Friedrich Paul Weigel,
im Alter von 44 Jahren. 5751

Seine aufopfernde Tätigkeit im Jntereſſe der Hebung
der Geſundheitspflege wird ihm bei uns ein ſtets ehrendes
Andenken bewahren. Verband Gesundheitswesen.

Verdand der Fabnkarbeiter.

Den Mitgliedern zur Nach
richt, daß folgende Kollegen auf
dem Schlachtfelde gefallen ſind

franz Lober, Bezirk Döllnit,

Otto Schöiner, Hfendorf,

Otto Hermann, et
Petersberg.

Ehre ihrem Andenken
5750 Die Ortsverwaltaung.

früh ſtarb plötzlich
langem

lieber
5755

Am Sonnta
und unerwartet, nach
ſchweren Leiden, mein

ann, der Schloſſer

Friedrich Fischer.

Sammlung diplomatisoher
DokKknumente.

Die Vnter handlungen
rwischen den Stanten vom
10. (23.) Juli bis 24. Juli

(6. Auxgust) 1914.
Preis 30 Pfg.

Heft
Das belgische Graubuch.

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks- Buchhandlung Harz 42/44

7

r

eparen Sie
durch Tragen Vor

Dauerwäsche
Marke Waschbär

Kragen ſ5110
von 50 Pfg. an.

Finzelverkauf: Kl. Rerlin 2, I.
Rich. Elze, MarktDie tranernd. Hinterbliebenen.

Böllberg, den 21. 3. 1915. B. Klepzig, Merseburgerstr. 162
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